
        
            
                
            
        

    
  



  



  



   


  Christina Füssmann


  Almas Baby


  


  


  Über dieses Buch


  Ein spannender Dortmund-Krimi.


  Eine junge Frau will ihr Glück erzwingen.


  Dabei erwartet sie nicht einmal viel - nur ein bisschen Geborgenheit in bürgerlicher Existenz.


  Aber was sie dafür zu tun bereit ist, hat dramatische Auswirkungen auf alle Beteiligten. Eine Tat, bei der es nur Opfer geben kann.


  Das schrieb Nadine Albach in der WAZ am 06.04.2012:


  „Ein Baby - geklaut!! Das muss man sich mal vorstellen. Nur ein paar Kilometer von uns entfernt.“ Was Kommissar Hammer-Charly da entsetzt ausruft, könnte die Polizisten auch bei dem echten Fall vor vielen Jahren bewegt haben, der Christina Füssmann jetzt zu ihrem neuen Krimi „Almas Baby“ inspiriert hat.


  Christina Füssmann hat vielen Krimiautoren einiges voraus: Um Anregungen für Themen muss sich die ehemalige Gerichtsreporterin unserer Zeitung wahrlich nicht sorgen - schließlich hat die Realität sie mit einem Füllhorn an Ideen beschenkt. Wenn sie durch Dortmund geht, ist das zugleich ein Spaziergang vorbei an einstigen Tatorten: dort eine Schießerei, hier eine Leiche. …


  


  


  Über die Autorin


  [image: ]



  Christina Füssmann kam 1935 im Ruhrgebiet zur Welt und ist dort auch aufgewachsen. Seit 1983 lebt sie mitten in der Dortmunder City.


  Bereits 1958 erschienen erste Gedichte von ihr in einem Sammelband „junger Stimmen der im Kriege Geborenen“.


  Derart ermutigt, setzte sie sich im letzten Schuljahr vor dem Abitur an die Schreibmaschine - wild entschlossen, den großen Roman zu schreiben, um den sich natürlich alle Verlage reißen würden. Sie taten es leider nicht, und so wurde das Manuskript zur Makulatur.


  Nach diesem Tiefschlag beschloss sie, doch lieber einen Brotberuf zu ergreifen. Um das Schreiben jedoch nicht aufgeben zu müssen, entschied sie sich für den Journalismus. Ab 1965 absolvierte sie ein Volontariat und arbeitete dann als Redakteurin in verschiedenen Ressorts. Die letzten 25 Jahre bis Ende 2008 als Gerichtsreporterin in Dortmund.


  Bis Anfang 2009 fungierte sie als Vorsitzende des Ehrengerichts im Deutschen Journalistenverband.


  Sie ist Mitglied in den Autorenvereinigungen „Das Syndikat“ und „Mörderische Schwestern“.


  In Dortmund gehört sie zu den „Bloody Marys“ - ein Zusammenschluss von Krimiautorinnen, die regelmäßig Benefizlesungen zugunsten Dortmunder Frauenprojekte veranstalten - und das an ungewöhnlichen Orten, z. B. im Polizeipräsidium, im Schwurgerichtssaal des Landgerichts, im Bordell, in Kirchen.


  



  


  



  



   


  „Die Forderung, geliebt zu werden,

  ist die größte der Anmaßungen.“


  Friedrich Nietzsche


  


  


  Prolog


  Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war das gleißende Licht um sie herum. Es riss sie heraus aus ihrem schützenden Kokon. Sie war aufgespürt worden, weil sie nicht hierher gehörte. So wie sie nirgendwo hingehörte. Weil sie anders war. Anders als alle anderen. Immer schon. Dabei hatte sie doch wirklich versucht, sich anzupassen. Und nun ergab es keinen Sinn mehr. Nichts hatte noch Sinn. Endstation. Ausgerechnet hier in dieser muffigen Hütte.


  Diese entsetzliche Müdigkeit! Aber wie hätte sie auch schlafen können mit einem Baby an ihrer Seite, das vor Hunger nicht zur Ruhe kam? Sanft wiegte sie den kleinen Körper hin und her. Ein winziges Wesen. Erst ein paar Tage alt und schon der harten Realität ausgesetzt. Kein Wunder, dass es weint, dieses hungrige Baby, das zu nähren sie nicht in der Lage ist. Aber es muss still sein, denn hier im Gartenverein haben die Wände Ohren.


  Man achtet aufeinander, seit gleich nebenan ein Bandenkrieg getobt und zwei Todesopfer gefordert habe. So versicherten es sich die Laubenpieper immer wieder gegenseitig. Aber dieser angebliche Bandenkrieg war so lange her, dass die Geschichte eher wie eine Legende erschien.


  Allerdings hatte sie sich tatsächlich abgespielt: Pfingstsamstag - im Morgengrauen des 13. Mai 1989. Sie war damals fast selbst noch ein Baby. Eine blutige Familienfehde unter Italienern, die sich an Nichtigkeiten entzündet hatte. Verschwundene Lebensmittel aus einer Pizzeria, Verdächtigungen des Inhabers gegenüber mitarbeitenden Verwandten. Und dann der Showdown im Fredenbaumpark, wo man die Sache bereinigen wollte. Am Ende gab es zwei Tote - wegen ein paar Pfund verschwundenem Käse. Die Laubenpieper verkauften die Geschichte ungeachtet der Realität immer noch gerne als Bandenkrieg der Mafia.


  Sie hatte diese Räuberpistole bereits als Kind gehört und sie schon damals für eine Ausrede gehalten. Eine beschönigende Begründung für jene unbändige Neugier, mit der die Gartenfreunde Anteil am Leben und Treiben ihrer Nachbarn nahmen. Hier hatte sie schon früher immer mal wieder Unterschlupf gefunden und darum gebetet, um Gottes Willen nicht aufzufallen. Ein Anliegen, das sie ihr ganzes Leben begleitet hat.


  Schon als Kind wäre sie liebend gern so gewesen wie alle anderen Kinder auch. Aber es war ihr nicht vergönnt. Das wurde ihr spätestens klar, als sie eingeschult wurde. Während alle in ihrer Klasse in legeren Jeans durch ihre Jugend schlendern durften, musste sie niedliche Kleider tragen und ihre langen blonden Haare zu Zöpfen flechten. Sie sollte halt aussehen wie ein richtiges Mädchen. So hatte es ihr Vater bestimmt. Ein Vater, der seine Wohlanständigkeit nach außen trug wie einen protzigen Pelzmantel, den er zu Hause dann allerdings ganz schnell ablegte. Was er sagte, wurde gemacht. Alle in der Familie hielten sich daran, denn sonst setzte es Prügel. Und wenn sie als Einzige trotzdem hin und wieder aus der Reihe tanzte, fielen die besonders brutal aus. Vor allem wenn er betrunken war. Kinder hatten zu folgen. Töchter in erster Linie.


  Zu Vaters Vorstellungen gehörte auch, dass Mädchen - egal wie gute ihre Noten auch sein mochten - keine höhere Schulbildung anzustreben hatten. Das lohne sich nicht, weil sie ja ohnedies heiraten würden und sich ihre Selbstverwirklichung dann in dem geordneten Dasein einer Hausfrau und Mutter zu erfüllen habe.


  Immerhin - einen Beruf sollten sie vor der Ehe schon ergreifen. Etwas Praktisches, mit dessen materiellem Erfolg sie dann auch zur elterlichen Haushaltskasse beisteuern konnten. Das hieß in ihrem Fall, dass ihre Mutter sie als Friseur-Azubi in jenem Salon unterbrachte, in dem sie sich selbst seit 20 Jahren einmal im Monat stets dieselbe Frisur verpassen ließ. Ob der Tochter eine Zukunft recht sei, deren Bemühungen sich ausschließlich darin erschöpfen würden, unattraktiven Hausfrauen dabei zu helfen, am Ende der Prozedur noch unattraktiver zu erscheinen - danach hatte die Mutter nie gefragt. Übrigens auch die Lehrherrin nicht, als sie ihrem neuen Azubi aus Image-Gründen kurzerhand die ursprüngliche Langhaar-Frisur durch einen dauergewellten Kurzhaar-Schopf ersetzte.


  „Du siehst aus wie meine Oma“, kommentierten die Mädchen in der Berufsschule ihre uncoole Verwandlung und wandten sich kichernd ab.


  Und dann kam - viel später - jene Zeit, in der sie wiederum ganz anders aussah, als sie es sich jemals zuvor hätte vorstellen können. Genauso wie es ihre Kunden schätzten. Nein, nicht die im Friseur-Salon. Die Freier auf dem Straßenstrich an der Ravensberger Straße. Ja, den gab’s damals noch mit seinen schmuddeligen „Verrichtungsboxen“, die einen Tag nach der Meisterschaftsfeier für den glorreichen BVB im Mai 2011 bei Nacht und Nebel abgerissen wurden. Dem Bürgerwillen einiger Großstadtsaubermänner opfert ein Oberbürgermeister doch gern jene 80 000 Euro Sexsteuer aus der ohnedies karg bemessenen Stadtkasse. Dabei sollte die doch nur ein Jahr zuvor noch gerade durch die Arbeit emsiger Huren wieder aufgefüllt werden. Erst im Sommer 2010 hatte der Rat eine neue Satzung verabschiedet, die der Stadt das Kassieren von Steuern „für die Einräumung der Gelegenheit von sexuellen Vergnügungen und das Angebot sexueller Handlungen“ ermöglichte. Diese Möglichkeiten wurden dann 2011 durch das generelle Verbot der Straßenprostitution erheblich eingeschränkt.


  Ein untauglicher Versuch zur Eindämmung der Zuwanderung von Roma ins Dortmunder Stadtgebiet. Ein ungleicher lokaler Kampf gegen die eher globale Idee der Osterweiterung. Die wollte man plötzlich nicht mehr, wie so vieles andere auch nicht: das Grillen im öffentlichen Grün und das Betteln in der City. Und selbst die Methadon-Ausgabe des Gesundheitsamtes wurde verlegt, weil sie zu nahe am Konsum-Dorado des neuen Einkaufsparadieses der Thier-Galerie lag. Wer will schon die Elendsgestalten der Drogenabhängigen sehen, wenn er auf Shopping-Tour geht? All das sollte geändert werden zugunsten einer klinisch reinen Stadt mit lauter ordentlichen Bürgern, die höchstens noch mal heimlich mit dem Kleinkalibergewehr auf Fußball spielende Kinder im Innenhof ihres Wohnblocks schießen. Aber wen interessiert das schon, wenn ansonsten alles wohlgeordnet und sauber ist. Eine Stadt, die man vorzeigen kann - fast ununterbrochen beleuchtet. Und in der man viel kaufen kann. Nicht alles zwar, und nicht alle können das. Aber auf die, die nicht kaufen können und auf das, was man nicht kaufen kann, kommt es doch ohnedies nicht an.


  Ein Wandel, der sich allerdings erst lange nach Almas Zeit auf dem Nordstadtstrich vollzog. Damals war das Projekt „Unsere Stadt soll schöner werden“ noch nicht angelaufen und das Wort Ekelhäuser total unbekannt. Für Alma war die Ravensberger Straße mit den gammeligen Verrichtungsboxen noch altbekanntes Terrain. Schließlich hatte sie damals dort für den schönen Mirko angeschafft, denn der gewährte ihr dafür Unterkunft. Wo hätte sie denn sonst bleiben sollen, nachdem sie ihre Lehre geschmissen und ihr Vater sie deswegen aus dem Haus geprügelt hatte? Das Heroin half ihr, den Ekel vor dem zu überwinden, was sie zu tun hatte, um Freier und Zuhälter zufriedenzustellen. Alles lief gut - dachte sie wenigstens. Bis zu jener Nacht, in der Mirko sie an den inzwischen wieder lang gewachsenen Haaren auf den Parkplatz hinter den Baumarkt schleifte.


  Dort warteten drei seiner Kumpel, die er aufgefordert hatte, das Pferdchen mal richtig zuzureiten, „damit die taube Nuss endlich begreift, wie der Laden hier zu laufen hat. Ein Huhn, das keine goldenen Eier legt, kann ich nicht brauchen.“


  Die Jungs sahen das ein und ließen sich nicht lumpen. Als sie fertig waren, urinierten sie noch auf ihr blutendes Opfer, das zusammengekrümmt vor ihnen auf dem Boden lag. In jener Nacht hatte sie sich geschworen, ihr Leben zu ändern - koste es, was es wolle.


  Sie hatte es versucht und sich verdammt viel Mühe gegeben. Zuviel Mühe, als dass alles hier in der muffigen Laube einer Nordstadt-Kleingartenanlage enden sollte. Es musste einfach irgendwie weiter gehen.


  Das Baby war endlich eingeschlafen. Sie nahm es vorsichtig hoch, ging auf die Tür zu und dann plötzlich wie im Kino: Spot an!!! Das Innere der Laube präsentierte sich in seiner ganzen Schäbigkeit im gleißenden Scheinwerferlicht. Und eine Megafon-Stimme versuchte ihr von draußen Anweisungen zu geben. So, wie jeder bisher versucht hatte ihr zu sagen, was sie zu tun und zu lassen habe. Selbst Berthold. Aber damit musste nun endgültig Schluss sein. Sie nahm das Messer vom Tisch, das sie aus Mirkos Wohnung heimlich mitgenommen hatte und tat, was sie tun musste. Dann stolperte sie mit letzter Kraft vor die Tür ins gleißende Licht und streckte dem auf sie zu stürzenden Polizisten die Arme mit dem blutbesudelten Bündel entgegen - Sekunden, bevor ihre Knie unter ihr einknickten.


  


  


  Kapitel 1


  Die alte Judith sitzt abends gern vor dem Fernseher. Raucht Kette und trinkt Rotwein. Sobald ihr Kater sich zu ihr herab lässt, streichelt sie selbstvergessen sein schwarzes Fell und freut sich über sein Schnurren. Manchmal, wenn ihr das Fernsehprogramm nicht zusagt, schiebt sie eine Kassette in den Videorekorder - mit irgendeinem alten Schinken. Aufgenommen in Nächten, in denen ihre Augen zu müde waren, um noch in die Glotze zu schauen. Oder wenn sie Angst hatte, dass die Nachbarn hätten mithören müssen, was sie nicht mithören wollten. Denn meistens war er wohl zu laut in der sonst so erschreckend stillen Wohnung - der Fernseher. Damals, als sie noch jung war, hatte die Judith Ohren wie ein Luchs. Das meinten jedenfalls die Leute. Aber im Alter nimmt eben alles ab. Sogar das Gefühl, am Leben zu sein.


  Aber seit gestern spürt sie es wieder. Seit die junge Frau von oben mit dem Baby nach Hause gekommen ist. Sie hat das Kleine weinen gehört. Ganz zart, aber deutlich. Noch auf der Treppe. Dann ging oben die Tür zu, und alles war ruhig. Ein Baby im Haus ist etwas Besonderes. Vielleicht braucht die junge Frau ja mal jemanden, der ab und zu aufpassen kann auf ihr Kind. Nur für einen Moment - wenn sie in die Bäckerei schräg gegenüber geht, um Brötchen zu holen. Dann könnte die Judith doch … Ja, das kann sie bestimmt. Nur ganz kurz, für ein paar Minuten.


  Was es wohl ist? Ein Mädchen oder ein Junge? Ein Mädchen wäre schön. Jungs sind so krabätzig, wenn sie groß werden. Aber so eine hübsche kleine Prinzessin würde bestimmt auch mal mit der Judith reden. Falls die noch am Leben ist, wenn das kleine Fräulein sprechen gelernt hat.


  In der Nacht hört sie es wieder, das leise Wimmern von oben. Schlafen kann sie nicht. Sie liegt starr auf dem Rücken in ihrem Bett und lauscht. Den Fernseher mag sie nicht einschalten. Er könnte ja stören. Was kann dem Baby nur fehlen? Vielleicht hat es Bauchweh. Das haben so kleine Würmchen schon mal. Fencheltee ist gut dagegen. Eine so junge Mutter weiß das bestimmt nicht. Morgen würde die Judith ihr ein paar Tipps geben.


  Der nächste Tag schleicht sich zunächst lichtgrau und dann hellblau ins Bewusstsein. Über Judiths Balkon ein paar Wolkenfetzen. Wie abgerissene Stücke von einem Schleier. Die frühen Sonnenstrahlen fahren mit rosigen Fingern die Hauswände entlang. Als wollten sie den Sommer an die Mauern heften. Judith gibt den Geranien vorsichtshalber etwas Wasser. In der Mittagssonne kann man nicht mehr gießen.


  Ein Marmeladenbrot, eine Tasse Tee. Kaffee tut ihrem Magen nicht mehr gut. Dabei hat sie ihn früher so gern getrunken. Früher. Das war die Zeit, in der sie auch noch am Morgen schwer aus den Federn kam. Langschläferin. Alles vorbei. Heute ist sie schon beim ersten Hahnenschrei mobil. Bei diesem Gedanken muss Judith lachen: Wo soll es denn wohl noch Hähne geben im Kreuzviertel? Mitten in der Großstadt?


  Egal. Früh ist früh, auch wenn es alten Leuten nicht so vorkommt, weil die Schmerzen in den Knochen sich zeitiger melden als die Morgensonne. Die Judith muss noch warten bis die junge Frau von oben aufgestanden ist. Es könnte vielleicht auch besser sein, erst zu ihr hinauf zu gehen, wenn ihr Mann schon bei der Arbeit wäre. Er geht stets pünktlich um 7.30 Uhr ins Stadthaus. Es sind ja nur ein paar Schritte bis zum Südwall. Gerade einmal einen halben Kilometer vielleicht.


  Vorher muss die junge Frau ihn bestimmt noch versorgen. Frühstück machen. Brote schmieren zum Mitnehmen. Das macht man doch auch heute noch, oder? Immer in der Kantine essen - das reißt ins Geld. Aber egal. Solange er im Haus ist, hat seine Frau sicher keine Zeit, sich mit alten Weibern zu unterhalten. Und das ist die Judith schließlich - ein altes Weib. Zu nicht viel mehr nütze.


  Oben schreit das Baby wieder. Judith hört den Mann die Treppe hinunter laufen - und sie bekommt mit, wie er von unten seiner Frau zuruft: „Geh mit dem Kind zum Arzt, hörst du? Das geht doch nicht so weiter.“ Und dann fällt die Haustür ins Schloss.


  Judith wartet noch eine Weile, bevor sie ihre Wohnung verlässt, um der jungen Frau von oben zu Hilfe zu eilen. Zu eilen? Lächerlich. Mühsam hält sie sich am Treppengeländer fest. Ihre alten Knochen wollen nicht mehr so recht. Arthrose. Oder Arthritis? Egal. Jedenfalls kann sie manchmal vor Schmerzen kein Auge zukriegen. Aber nicht jetzt. Nicht bei so schönem Sommerwetter.


  Unten, direkt an der Wand mit den Briefkästen ein Kinderwagen. Die Judith lächelt: Eine sympathische neue Errungenschaft, die zeigt, dass sich im Haus etwas verändert hat. Wie hoch so eine Treppe sein kann! Von unten betrachtet fast unüberwindlich. Aber was man will, das schafft man auch. Nach dieser Devise hat die Judith stets gelebt. Und es ging immer gut. Aber jetzt! Mühsam hangelt sie sich hoch. Stufe um Stufe. Wenn ihr die Luft ausgeht, bleibt sie stehen und verschnauft. Die Kacheln an den Wänden des alten Treppenhauses haben feine Risse. Im schwarzen Abschlussfries auf halber Höhe zur Decke gibt es sogar regelrechte Kerben. Darüber die kahle Wand - schmutziges Weiß. Könnte einen neuen Anstrich gebrauchen, der Flur. Der Judith kommt es vor, als sei sie schon fast eine halbe Stunde unterwegs. Aber das ist natürlich Unsinn. Es dauert schon etwas, wenn man sich mühsam am Treppengeländer hochziehen muss. Stufe für Stufe.


  Endlich oben. Noch ein paar Mal tief Luft holen und dann klingeln. Aber das muss die Judith erst gar nicht. Kaum hat sie die Tür erreicht hat, wird die auch schon aufgerissen. Die junge Frau stürmt heraus. Das Baby im linken Arm fest an sich gedrückt.


  „Bitte, ich möchte …“, sagt die Judith. Streckt die Hand aus - und dann spürt sie nur noch einen harten Stoß vor die Brust. Sie stürzt nach hinten. Die Treppe hinunter. Hilflos greifen ihre Hände in die Luft. Ins Leere. Da ist nichts, um sich daran festzuhalten. Ihr Kopf schlägt gegen die Stufen - bumm, bumm und noch einmal bumm. Ein hässliches Geräusch. Aber das hört die Judith nicht mehr. Auch nicht den kleinen, erschrockenen Schrei, der von der jungen Frau kommt. Judiths schlaffer Körper kugelt nach unten. Haltlos. Mit verrenkten Gliedern bleibt er am Fuß der Treppe auf den schwarz-weißen Steinfliesen vor ihrer Parterre-Wohnung liegen.


  Dort findet Berthold Behrend am späten Nachmittag nach Dienstschluss die leblose Gestalt. Äußerlich scheint sie nicht verletzt, aber ein Griff an die Halsschlagader sagt ihm: Er hat einen Leichnam vor sich - kalt und starr. Er stürmt nach oben. Dort steht seine Korridortür sperrangelweit auf. Keine Spur von Frau und Kind. Er stürzt zum Telefon.


  


  


  Kapitel 2


  Karl Hammer, erfahrener Leiter vom Kriminal-Kommissariat 11 im Dortmunder Polizeipräsidium, den alle wegen seiner zupackenden Art nur Hammer-Charly nennen, würde sich am liebsten die Haare raufen, wenn er mehr als Stoppeln auf seinem Kopf hätte. Hat er aber nicht. Darum schnauzt er in einer Art Ersatzhandlung Volker Lauer an, als dieser ihm die Nachricht von der Leiche im Hausflur und der angeblichen Entführung von Mutter und Kind überbringt: „Mein Gott, Lauer, bist du noch bei Trost? Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht und du kommst mir mit einer alten Frau, die sich ausnahmsweise das Genick und nicht wie üblich den Oberschenkelhals gebrochen hat. Und dazu noch mit einem Beamtenarsch, der die Pferde scheu macht, weil die holde Gattin mal eben ihr Baby der besten Freundin vorführt, ohne ihm vorher Bescheid gesagt zu haben.“


  Der Vize des Hauptkommissars kennt seinen Chef: „Charly, mach halblang. Die Korridortür stand auf. Das ist doch wohl nicht üblich, wenn eine Mutter ihr Kind nur mal eben spazieren fährt.“


  „Trotzdem, Lauer. Mir geht die andere Mutter nicht mehr aus dem Kopf. Die, die ihre Augen vor lauter Weinen nicht mehr aufhalten kann. Die sich wimmernd im Bett hin und her wiegt wie ein Kind mit Hospitalismusschäden. Die, zu der ich mich nicht hineintraue, weil ich ihr nichts sagen kann über ihr Baby, das irgendeine Schwachsinnige gestern einfach von der Säuglingsstation geklaut hat. Ein Baby - geklaut!! Das muss man sich mal vorstellen. Nur ein paar Kilometer von uns entfernt. Um diese Frau, Lauer, muss ich mich kümmern. Hast du nicht gestern die Hubschrauber über dem Krankenhaus kreisen gesehen? Alles war im Einsatz, um diesen Säugling lebend zu finden. Da kann ich mich nicht von einem Baby ablenken lassen, das - soviel wir wissen - offensichtlich noch bei seiner Mutter ist. Begreifst du das denn nicht?“


  „Doch Charly, aber trotzdem … Reg dich ab. Vielleicht hilft dir das weiter.“ Volker Lauer legt dem Hauptkommissar einen Computerausdruck auf den Schreibtisch: „Hier ist eine ganze Reihe von Kindesentziehungen aufgelistet, die sich in den letzten Jahren in deutschen Kliniken ereignet hat. Alle gingen gut aus.“


  „Und wenn wir die schreckliche Ausnahme sind?“ Hinter Hammer-Charly Stirn beginnt es zu pochen. Er greift zu der Aufstellung und liest - mehr um sich abzulenken, als in der Hoffnung, davon wirklich neue Erkenntnisse zu gewinnen. Aufgeführt waren insgesamt nicht mehr als sieben Fälle. Alle schienen, was Tatausführung und Motivlage anbelangt, derart identisch, als wäre hier ein einziger Täter am Werk gewesen. Besser gesagt eine Täterin.


  * Januar 1999:


  Entführung aus dem Bethesda-Krankenhaus in Mönchengladbach. Täterin war eine als Krankenschwester verkleidete Friseurin (33). Das Kind wurde in ihrer Wohnung aufgefunden. Es war ihm nichts passiert.


  * September 1999:


  Entführung aus dem Säuglingszimmer des Krankenhauses in Berlin-Friedrichshain. Täterin war eine verwirrte 22-jährige Studentin. Der Säugling blieb unversehrt.


  * Februar 2000:


  Aus einem Krankenhaus in Wetzlar wird ein Neugeborenes von einer 26-jährigen Italienerin entführt und einen Tag später in Gießen gesund aufgefunden.


  * Februar 2001:


  In Bremen wird kleiner Junge - gerade einmal einen Tag alt - aus dem Zentralkrankenhaus entführt und am folgenden Tag in gutem Zustand aufgefunden - wohl versorgt von seiner 36-jährigen Entführerin, die zuvor das Sorgerecht über ihre eigenen fünf Kinder verloren hatte.


  * November 2001:


  Entführung eines Babys aus einem Krankenhaus in Bückeburg. Das Kind wird 24 Stunden später 30 km entfernt in Porta Westfalica gesund aufgefunden. Täterin war eine 20-Jährige.


  * Mai 2005:


  Baby-Entführung aus der Leverkusener Remigius-Klinik. Das Kind wird vier Tage später im Fahrstuhl eines Geschäftshauses in Düren wohlbehalten wiedergefunden.


  * November 2008:


  Elbklinik Buxtehude. Täterin ist eine 24-Jährige. Motiv: unerfüllter Kinderwunsch. Sie setzt das Kind kurze Zeit spät in der Cafeteria des Krankenhauses in Bremerhaven ab.


  Sieben Fälle. Nur ein ganz kleiner Teil dessen, was tatsächlich vorgefallen ist. Sorgsam dokumentiert. Es gibt viel mehr. So viele, dass bereits 2002 im Uniklinikum Lübeck ein ausgeklügeltes Sicherungssystem mit WLAN-Tags erprobt wurde, weil Mini-Sender, wie sie in vielen Krankenhäusern inzwischen schon gebräuchlich sind, zu oft überwunden werden.


  Wenn Entführungen gut ausgehen, werden sie im Computer gespeichert und ad acta gelegt. Fälle, die niemanden mehr berühren. Abgesehen von jenen direkt betroffenen Personen, als die Akten noch keine Makulatur waren. Wer mal so intensiv um sein Kind bangen musste - und sei es auch nur für Stunden - wird das wohl nie mehr vergessen. Zeit ist eine Abfolge von Augenblicken, und jeder einzelne davon scheint in einer solchen Situation niemals zu vergehen.


  Nun das hier. Eine neue Situation. Der Fall auf Karl Hammers Schreibtisch. Selbst für den alten Routinier viel mehr als bloße Statistik. Eine Aufgabe, die es zu lösen gilt. Von deren Erfolg das Glück einer Familie abhängt. Vielleicht sogar ihr Bestand. Seine lange Berufserfahrung hat Hammer-Charly gelehrt: Manche Beziehungen zerbrechen an Belastungen wie diesen. Ja sogar manche Menschen. Die Struktur des Eltern-Kind-Verhältnisses ist zwar erstaunlich strapazierfähig, aber nur so lange ein innerer Zusammenhalt besteht. Sobald ein Eingriff von außen erfolgt, wird sie zerbrechlicher als Glas. Hammer-Charly hat das in seiner Laufbahn häufig erfahren - beispielsweise nach Fällen von Kindesmissbrauch. Ja sogar, wenn ein Kind seinen Eltern durch einen tödlichen Unfall entrissen wird.


  In solchen Momenten glaubt der Hauptkommissar, dass kinderlose Paare eigentlich glücklicher sein müssten - auch wenn viele das ganz anders sehen. Aber so etwas muss jeder mit sich allein abmachen. Charlys Kopfschmerzen sind heftiger geworden. Er presst die vier Fingerkuppen seiner beiden Hände gegen die Stirn und massiert mit den Daumen seine Schläfen. Dabei starrt er auf Volker Lauers Aufstellung, als könne sie ihm tatsächlich weiter helfen. Immerhin schien auffällig, dass praktisch alle Entführerinnen zuvor Fehlgeburten erlitten oder ihre eigenen Kinder auf andere Weise verloren hatten. Alle Entführungen wurden von Frauen begangen und fast alle hatten ihren Partnern eine Schwangerschaft vorgespiegelt. In keinem Fall gab es eine Lösegeldforderung. Es ging immer nur um die Kinder.


  Und so konnte es schließlich auch hier sein. Es gab jedenfalls vorerst keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Sie suchten eine Frau, die ihr eigenes Baby verloren oder selbst nie eins gehabt hatte und diesen Mangel jetzt schlicht durch die kleine Friederike Storm auszugleichen versuchte. Und wie findet man eine solche Frau? Darüber war nichts in Volker Lauers Aufstellung zu lesen. Sicher war nur: wohl kaum über eine Zeitungsanzeige. Natürlich konnte er sämtliche Akten anfordern und würde es im Endeffekt wohl auch tun müssen. Aber es dürfte Tage dauern - wenn nicht gar Wochen - bis sie das alles gesichtet hätten. Und ob dabei im Endeffekt etwas heraus käme, schien ihm höchst zweifelhaft. Das, nachdem er suchte, war gerade mal 36 Stunden auf der Welt, als eine angebliche Lernschwester Marion es seiner Mutter wegnahm und damit einer Familie unsägliches Leid zufügte.


  Hammer-Charly musste irgendetwas tun. Passiv herum zu sitzen und zu grübeln ist nicht sein Ding. Er wuchtete seine massige Statur aus dem Schreibtischsessel, griff nach seinem Jackett und polterte: „Los, Lauer. Auf geht’s. Irgendwo müssen wir ja anfangen. Warum also nicht bei dem Beamtenarsch. Kann ja sein, dass seine Frau ihm die kleine Friederike unterschieben wollte.“


  „Selber Beamtenarsch“, brummelte Volker Lauer, während er hinter seinem Chef aus dem Büro stürmte.


  „Weiß ich doch,“ lacht Charly gegen seine Ängste an. „Nur darum darf ich das ja auch sagen.“


  


  


  Kapitel 3


  Einen Tag vor der Landtagswahl in NRW. An diesem 21. Mai schien im ansonsten eher durchwachsenen Sommer 2005 sogar die Sonne, als der damalige FDP-Chef Guido Westerwelle um 14 Uhr in Dortmund nach sechsjähriger Pause wieder ein Saarlandstraßenfest eröffnete. Einige seiner Parteifreunde hatten es organisiert, um für das von ihnen propagierte „neue Dortmund“ mit neuen Jobs zu werben.


  Neue Jobs hat es bis heute ebenso wenig gebracht wie damals einen nennenswerten Stimmenanteil für die sogenannte Spaßpartei, deren einstiger Chef heute - etliche Jahre später - als Bundesaußenminister einer schwarz-gelben Koalition durch die Welt tourt. Eine Tatsache, für die die Dortmunder Volksbelustigung von 2005 allerdings ohne jede Bedeutung war.


  Anders für Alma: Das ist es, dachte sie. Genau so hatte sie sich ihr Leben erträumt. Nichts sollte sie mehr von all den anderen unterscheiden, die sich auf dem Saarland-Straßen-Fest amüsierten. Sie wollte nur eine von vielen sein. Nichts als Alltäglichkeit. Sie saß auf der Holzbank neben dem Bierstand. Der Mann am Tisch ihr genau gegenüber, hob seinen Glaskrug und stieß ihn leicht gegen ihren. „Auf uns“, sagte er. „Schön, dass wir uns begegnet sind.“


  Die Sonne wärmte ihr den Rücken. Es schien, als würde ihr nie wieder kalt werden. Das Bier schmeckte leicht bitter. Vor langer Zeit - oder war es noch gar nicht so lang her? Egal. Jedenfalls damals, als Alma noch getrunken hatte, war sie an den beißenden Geschmack von Schnaps gewohnt. Fusel vom Kiosk, abgefüllt in kleinen Flaschen, die sie in der Szene Zündkerzen nannten. Billiger Ersatz, wenn das Geld mal wieder nicht für den erlösenden Schuss Heroin reichte, weil die Freier auf dem Straßenstrich sich nur zu gut darauf verstanden, die Elendsgestalten der Junkies herunter zu handeln. Angeschlagene Ware. Genau das ist sie gewesen. Nichts wert. Alma die Fixerin, Alma die Säuferin, Alma die billige Nutte.


  Von all dem hatte sie dem jungen Mann nichts erzählt, der sie am Mittag auf dem Saarlandstraßenfest vor dem Bratwurststand versehentlich angerempelt hatte. Warum auch? Es war ja alles vorbei. Lang, lang ists her. War das nicht ein Refrain zu irgendeinem bekannten Lied?


  Sie kamen ins Gespräch. „Wohnen Sie hier? Ich habe Sie noch nie gesehen,“ fragte er. Alma leckte einen Klecks Senf vom Finger: „Ich bin erst letzte Woche eingezogen.“ Sie wies auf den renovierten Altbau hinter sich. „Erste Etage, zwei Zimmer mit Bad und Etagenheizung. Da kann man es warm haben, wann immer man will.“


  Ihr Gegenüber nickte kauend. Sie war sich sicher: Er hatte es in seinem Leben immer warm gehabt. Die Straße kannte er nur als Weg zur Arbeit oder als Flaniermeile. Straße eben. Etwas, wo man sich im besten Fall gern aufhielt. So wie jetzt beim Fest. Aber nichts, um dort zu kampieren. Als etwas, das einem das Zuhause ersetzen musste.


  Ein Tropfen Wurstfett glänzte an seinem Kinn. Alma nahm ihre Serviette und wischte ihn ab. „Tschuldigung.“ Sie wirkte verlegen. Vielleicht würde er diese Geste als zu intim empfinden.


  Er lachte nur: „Wieso denn. Ich muss mich bedanken. Ich wohne übrigens auch hier - weiter dahinten und dann um die Ecke.“ Er wedelte mit der freien Hand in die andere Richtung. Es sah aus, als winke er jemandem. Alma war glücklich. Er war genau der Mann, von dem sie geträumt hatte, seit sie aus der Therapie zurück war. Gut aussehend - oder besser gesagt sympathisch, mit dem ein wenig strubbeligen dunklen Haarschopf, in Jeans und blauem Sweatshirt. Zuverlässig, bürgerlich. Eben genau der Typ, bei dem man die Vergangenheit vergessen konnte. Alles schien ideal. Selbst die dröhnenden Hits von rechts und links mit den naiv-verlogenen Texten von Liebe und Glückseligkeit wirkten auf Alma wie eine Art Sphärenmusik.


  Und dann erzählte er ihr auf dem Weg zur Musikbühne, dass er als Beamter im Jugendamt arbeite. Von einer Sekunde auf die andere schien plötzlich eine erbarmungslose Faust alle Hoffnungen aus ihr herauszupressen. Sie schauderte. So, als habe ihr jemand Eiswürfel in den Kragen gesteckt. Das machten die Leute manchmal, wenn sie miteinander herum alberten. Aber hier wurde nicht gealbert. Ihre Akte beim Gesundheitsamt. Früher oder später würde Berthold davon erfahren.


  Die Band spielte ausgerechnet „Lucky day“. Ein Hit von Sasha, der hier in Dortmund seine Karriere gestartet hatte. Alma warf die Reste ihrer Wurst in einen Papierkorb, wischte die Hände an den Jeans ab und holte tief Luft: „Mit Ämtern habe ich Erfahrung. Gute übrigens. Ich war mal ein Junkie, da haben mir die Beamten vom Sozialamt und vom Gesundheitsamt sehr geholfen.“


  Und nun? Ihr war ein wenig schwindelig, nachdem sie ihm in den wenigen Sätzen quasi ihr ganzes Leben vor die Füße geworfen hatte. Aber besser so, als darauf zu warten, dass er von selbst dahinter kommen würde. Sie schaute krampfhaft nach oben. In den Himmel, wo eine Windbö gerade eine kleine weiße Wolke vorbei trieb. Sie segelte langsam wie ein Schiffchen aus Papier, das man im Bach aussetzen konnte, damit es sich mit der Strömung davon machte. Alma hatte als Kind immer fest daran geglaubt, dass es auch alle Probleme mit sich davon tragen würde. Mädchenkram.


  Und nun saßen sie sich hier am Bierstand gegenüber und stießen mit den schweren Glaskrügen an. Für Alma würde der herbe Biergeschmack von nun an immer mit dem Gefühl von Geborgenheit verbunden bleiben. „Ich bewundere Menschen, die sich aus eigener Kraft aus dem Dreck ziehen“, hatte Berthold Behrend gesagt. Mehr nicht. Und damit schien alles in Ordnung. „Wollen wir uns nicht duzen? Ich weiß, ein Mann sollte nicht so aufdringlich sein, aber vielleicht haben Sie ja nichts dagegen. Ich finde, das klingt dann nicht mehr so steif.“


  Natürlich hatte sie nichts dagegen. Das war genau das, was sie wollte. Strahlend hob sie ihr Bierglas hoch und sagte: „Ich heiße Alma. Dass du Berthold bist, weiß ich ja inzwischen schon.“


  Vielleicht würde er ihr jetzt einen Kuss geben wollen. Das machte man doch so beim Brüderschafts-Trinken. Aber er stieß nur mit ihr an und meinte: „Alma ist ein seltener, aber besonders schöner Name.“


  „Na ja, eigentlich Alma-Margarete. Die Namen meiner beiden Großmütter. Als Kind haben sie mich Gretel genannt. Das musst du dir mal vorstellen, wie „Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald.“ Dabei hatte ich mich doch gar nicht verlaufen. Also, für den Rest meines Lebens Gretel zu sein, wäre mir doch komisch vorgekommen.“


  „Zumal deine Kindheit doch bestimmt nicht märchenhaft war. Ich meine nur, wo du dich doch ins Rauschgift geflüchtet hast.“ Berthold wirkte etwas verlegen. So als sei ihm bewusst geworden, dass er möglicherweise zu weit gegangen sein könnte.


  Alma fasste sich kurz: „Nein,“ sagte sie. „Da war nichts Märchenhaftes in meinem Leben. Ich mag nicht daran denken. Nicht heute Abend. Lass uns von etwas anderem reden.“


  Und genau das taten sie. Ein Paar wie viele andere auf dem Fest an der Saarlandstraße. Alma kam es vor, als habe sie noch nie zuvor so viel gelacht. Es war schon spät in der Nacht, als sie vor ihrer Haustür standen. Sie zitterte ein wenig. Nicht vor Kälte. Das war vorbei. Es war die Aufregung. Würde er sich für immer verabschieden? Der Mond schien hell und versilberte das Laub der Platanen. Keine dunkle Wolke weit und breit. Alma warf wieder den Kopf in den Nacken und schaute diesmal zu den Sternen auf. Sie hatten fast alle Namen. Das wusste sie. Jedenfalls die, die man sehen konnte. Sie hatte sich nie für so etwas interessiert, aber plötzlich wünschte sie sich, sie wüsste wie sie hießen. Wenigsten einige Namen hätte sie gern gekannt. Es wäre so schön, sagen zu können: „Ah, sieh an, da ist er ja wieder, der Stern sowieso. Er hat auch geleuchtet, als ich mit Berthold auf dem Straßenfest war.“


  In diesem Augenblick drang Bertholds Stimme in ihren Traum: „Am besten, du gibst mir deine Telefonnummer, damit ich dich morgen wecken kann.“


  „Heute. Du meinst wohl heute,“ lachte Alma selig und klopfte mit ihrem rechten Zeigefinger auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr, deren Zeiger die Grenze zur Mitternacht bereits überschritten hatten. Glücklich schrieb sie die sechs Ziffern mit ihrem Kugelschreiber auf seinen Handrücken.


  „Hast du ein Fahrrad? Es ist Sonntag. Da mache ich normalerweise immer meine Radtour. Wir könnten von jetzt an doch zusammen …“


  Alma schüttelte den Kopf und erschrak sofort. Würde Berthold ihre Antwort falsch verstehen? Könnte er vielleicht meinen, sie wolle nicht mit ihm radeln? Aber seine Antwort kam ohne zu zögern:


  „Macht nichts, ich hab’ noch so eine alte Krücke im Keller. Mal sehen, ob ich die noch auf Vordermann bringen kann. Wir müssen ja nicht gleich Rekorde brechen.“


  Berthold hätte sich in dieser Nacht selbst nicht erklären können, was ihn an der eher unauffälligen Erscheinung so anzog. Jeans, T-Shirt, Turnschuhe. Das war’s. Das einzig Attraktive an ihr: Ihre rotblonde Lockenmähne. Als er sie auf dem Straßenfest versehentlich angerempelt hatte, starrten ihn ihre lichtblauen Augen aus einem bleichen Gesicht derart erschrocken an, als sei etwas geschehen, dass nicht wieder gut zu machen sei. Sie krallte ihre Finger in die Ärmelenden des T-Shirts und hob beide Fäuste vor den Mund, als wolle sie einen Schrei unterdrücken.


  Als er sich entschuldigte, lächelte sie ihn schüchtern an. Ein zierliches Persönchen. Anfang 20, schätzte er. Später, als sie seine Einladung zum Bier quasi als Wiedergutmachung angenommen hatte und sie gemeinsam zum Getränkestand schlenderten, erfuhr er, dass sie 24 Jahre alt war. Sie reichte dem 185-cm-Mann gerade bis zur Schulter und löste bei ihm automatisch Beschützerinstinkte aus. Sie redete leise, aber hektisch und hüpfte neben ihm her wie ein aufgeregtes Vogeljunges, das gerade aus dem Nest gefallen ist. Sie drehte sich immer wieder um - als fühle sie sich verfolgt, und hielt ihre T-Shirt-Ärmel weiter fest im Griff. Was Berthold damals noch nicht ahnen konnte: Sie versuchte auf diese Weise die sogenannten Fixerstraßen auf ihren Armen zu verbergen. Einstiche aus einem vergangenen Leben. Wunden. Vernarbt, aber für Alma weiter virulent. Berthold erinnerte dieses verhuschte Wesen an seiner Seite an das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern aus dem Märchen von Hans Christian Andersen, das mit jedem Streichholz, an das es sich klammerte, eine Illusion zu bewahren suchte.


  Almas Illusionen manifestierten sich schlicht in der Vorstellung von Normalität und Unauffälligkeit. Ein Leben, das andere als ereignislos und bedrückend alltäglich abgetan hätten. Für sie bedeutete es alles, was sie sich wünschte. Bertholds Vorstellungskraft reichte nicht aus, um das nachvollziehen zu können. Als eine kleine Lache Bier aus ihrem schweren Krug auf den Holztisch schwappte, reagierte Alma mit übertriebener Geschäftigkeit. Hektisch wischte sie auf dem Tisch herum - zunächst mit Papiertaschentüchern und dann sogar mit ihren T-Shirt-Ärmeln, als alles längst trocken schien. So als wollte sie ausradieren, was ihr Leben an Spuren in dem Mikrokosmos um sie herum hinterlassen hatte. Als sie Bertholds erstaunten Blick auffing, zog sie die Schultern zusammen, ließ sich zurück auf die Holzbank fallen und kauerte sich zusammen, als erwarte sie ihre verdiente Strafe. Irgendjemand, so dachte Berthold, habe sie bisher wohl immer für alles und jedes verantwortlich gemacht. Wer auch immer es gewesen sein mochte, er würde es herausfinden.


  


  


  Kapitel 4


  Alma war eigentlich seit ihrer Kindheit nicht mehr Fahrrad gefahren, aber Berthold zu Liebe strampelte sie sich ab. Er war ein begeisterter Radsportler und Alma merkte rasch, dass die Verbindung zu ihm auch an sein Hobby gekoppelt war. Es machte ihn offensichtlich glücklich, wenn sie gemeinsam durch den grünen Süden der Stadt radelten. Und da sie sich im Frühsommer kennengelernt hatten, blieb genügend Zeit für diese äußerst aktive Art der Freizeitgestaltung. Erst radelten sie durch Alleen mit blühenden Obstbäumen, später breiteten sich rechts und links neben ihnen goldene Rapsfelder aus. Nach den Serpentinen in Syburg machten sie meistens an der Ruhr Halt und sahen von der Brücke aus zu, wie die Leute ihre Kanus übers Wasser trieben. Manche mit sportlichem Ehrgeiz, auf Tempo bedacht. Andere geruhsam. Ein Sonntagsvergnügen. Alma stand gern dort und stützte sich aufs Brückengeländer. Häufig schleckten sie dabei Eis, das sie vom Wagen des Verkäufers holten, dessen Ankunft eine laute Glocke stets rechtzeitig bekannt machte.


  Berthold hatte bei den Touren anfangs immer auf Alma Rücksicht genommen und das Trainingsprogramm - denn so etwas war es wohl für sie - nur langsam gesteigert. Sie merkte, dass ihr die sportliche Betätigung gut tat. So als würde das letzte Gift aus ihrem angegriffenen Körper vertrieben.


  Manchmal hätte sie schon gern etwas anderes unternommen - einen Kinobesuch oder Ähnliches. Aber Berthold meinte, das könnten sie immer noch im Winter tun. Und wenn er so etwas sagte, erfüllte sie diese Aussicht auf Dauerhaftigkeit, die er ihr auf diese Weise schenkte, mit einem großen Glücksgefühl.


  Und so vergingen drei Monate. An einem Sonntagnachmittag im August nahmen sie die nord-östliche Route raus aus der Innenstadt. Alma wunderte sich, denn die Strecke war nicht gerade attraktiv. Sie führte an dem, auch am Sonntag immer recht stark befahrenen Hellweg entlang. Sie radelten bis Asseln hintereinander her. Dann stieg Berthold in der sogenannten Märchen-Siedlung vor einer Doppelhaushälfte vom Fahrrad ab.


  „Ist was?“, fragte Alma.


  Berthold öffnete das Gartentörchen und grinste sie fröhlich an: „Nö, ich dachte nur, wir könnten bei meiner Mutter Kaffee trinken.“


  Alma kam es zum ersten Mal seit sie Berthold kannte wieder vor, als habe man sie in eine Wanne mit Eiswasser getaucht. Gerade so fühlte es sich früher an, als sie noch einen Affen geschoben hatte. Sie musste aufpassen, dass ihre Zähne nicht klapperten an diesem warmen Nachmittag. Aber Berthold, der sein Rad bereits vor der Haustür mit der Kette an ein offensichtlich dafür vorgesehenes Gestänge angeschlossen hatte, kam auf sie zu und legte ihr den Arm um die Schulter: „Komm schon oder hast du Angst, sie könnte dich beißen?“


  Eine Antwort darauf musste Alma ihm schuldig bleiben, denn Gisela Behrend schien ihre Gäste bereits erwartet und beobachtet zu haben. Sie öffnete die Tür, bevor die beiden noch davor standen.


  Nein, sie biss wirklich nicht. Im Gegenteil. Sie war ausgesprochen freundlich: „Das freut mich aber, dass ich Sie mal kennenlerne. Berthold hat mir schon so viel von Ihnen erzählt. Er hat aber nie erwähnt, was für ein hübsches Mädchen Sie sind. Sie sollten Ihr wunderschönes Haar offen tragen.“


  Alma zog das Gummiband von ihrem Pferdeschwanz und schüttelte ihre lockige, rotblonde Mähne: „Auf dem Fahrrad ist es praktischer, wenn man die Haare zusammenbindet.“


  „Tolle Farbe. Ist die echt? Entschuldigung, aber bei einer ehemaligen Friseuse liegt die Frage schließlich nahe.“


  „Friseurin,“ korrigierte Alma automatisch.


  „Ach ja, so sagt man wohl heute. Aber eigentlich ist es doch ganz egal.“ Das klang genau so, als stünde dieser Beruf ohnedies bei Gisela Behrend nicht in besonders hohem Ansehen.


  Aber vielleicht war es ja auch nur schlichtes Geplänkel auf dem Weg von der Haustür durch das Wohnzimmer - in dem jedes noch so kleine Detail an seinem Platz schien. Auf der Terrasse war bereits der Kaffeetisch gedeckt. Kein Überraschungsbesuch also.


  Die Tischdecke so weiß wie der Phlox, der im frisch gejäteten Beet blühte. Kein Platz für Unkraut. Die Natur nach Farben geordnet.


  „Ihr habt euch auf dem Straßenfest kennengelernt? Na, ja, das Leben geht eben oft seltsame Wege. Ich dachte ja immer, Berthold würde seiner Lebenspartnerin im Amt begegnen. Das liegt doch nahe, oder? Mein verstorbener Mann war auch Beamter, müssen Sie wissen.“ Gisela schenkte die Kaffeetassen voll. „Ein Stückchen Kirschkuchen? Der hat nicht so viele Kalorien. Ihr jungen Frauen achtet ja heutzutage so sehr auf die schlanke Linie.“


  Sie ist Bertholds Mutter, dachte Alma, und sie ist eine sympathische Frau. Sympathisch wie ihr Sohn. Trotzdem besteht kein Grund, sie allzu häufig zu treffen. Das ist heute die Ausnahme.


  „Wir sind vorbei gekommen, Mutti“, begann Berthold feierlich, „weil ich dir sagen wollte, dass ich Alma gerne heiraten möchte - falls sie mich überhaupt will.“


  Beide Frauen erstarrten. So habe ich mir einen Heiratsantrag eigentlich nicht vorgestellt, dachte Alma und starrte Gisela Behrend an, wie das sprichwörtliche Kaninchen die Schlange. Aber ihre zukünftige Schwiegermutter zeigte keine auffälligen Reaktionen. Sie führte ihre Kaffeetasse mit abgespreiztem kleinen Finger an die Lippen, nahm einen kleinen Schluck und setzte das Meißener Porzellan vorsichtig wieder ab: „So, so. Habt ihr’s so eilig? Eigentlich sollte so ein Schritt ja reiflich überlegt sein. Aber das habt ihr ja bestimmt getan. Noch ein Stückchen Kuchen, Alma? Angesichts der überraschend neuen Lage darf ich doch jetzt wohl Alma sagen, oder?“ Alma nickte, wobei offen blieb, ob sie damit der vorgeschlagenen Duzform zustimmen wollte oder noch Lust auf Kirschtorte verspürte. Sie war wie gelähmt. Alles, was am Kaffeetisch an diesem Nachmittag noch geredet wurde, rauschte an ihr vorbei, wie ein Schwall, der sie nicht berührte, ja ihr Interesse nicht einmal streifte. Selbst die Erörterung, ob und wann das junge Paar nach der Hochzeit die obere Etage in Bertholds Elternhaus beziehen sollte, schien sie zunächst nichts anzugehen. Sie reagierte erst wieder, als Gisela sie direkt ansprach: „Das wäre doch praktisch. Wenn du mal wieder in deinem Beruf arbeiten willst, hast du in mir später den idealen Babysitter.“


  Kinder. Ja, Alma wollte Kinder. Auf jeden Fall. Vor Kindern musste man sich nicht fürchten. Denen konnte man alle Liebe geben, ohne Angst zu haben, dass man zurückgewiesen würde. Und außerdem: Eine Frau musste ihrem Mann Kinder schenken. Das war schließlich der Sinn der Ehe. So hatte sie es zu Hause oft genug von ihrem Vater gehört. Er selbst kümmerte sich allerdings eher wenig um seine Familie, aber trotzdem war er sich in diesem Punkt ganz sicher. Prinzipien wurden von ihm stets hochgehalten. Wenn Alma an ihre Familie zu Hause dachte, erinnerte sie die Situation oft an die jener Frau, die sich öffentlich beim Wunschkonzert im Radio mit der Wahl eines Liebeslieds dafür bedankte, dass ihr Ehemann ihr nach ihrem Beinbruch im Haushalt geholfen habe. Für sie schien ihr Mann offenbar etwas Besonders geleistet zu haben, obschon andere es wohl als seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit ansehen würden. Aber was sollte das jetzt? Die Bemerkung von der idealen Babysitterin schreckte Alma auf. Sie würde ihre Kinder keinem fremden Menschen überlassen. Auch nicht Bertholds Mutter. „Nein“, sagte sie darum entschieden, „das werde ich nicht tun.“


  Berthold, der ihre Verweigerung offensichtlich allein auf das Wohnungsangebot seiner Mutter bezogen hatte, sagte begütigend: „Das können wir uns wirklich in Ruhe überlegen, Schatz. Ich fürchte, ich habe dich heute ein wenig überrumpelt. Ich dachte nur: Wir kennen uns bereits ein Vierteljahr und ich weiß genau, dass ich mit dir zusammenbleiben will.“


  „Du meine Güte, Kinder. Jetzt wird es ja richtig förmlich. Ihr hättet mir sagen müssen, dass das Ganze hier in einer Verlobung endet. Dann hätte ich mich für den feierlichen Anlass ein bisschen aufgebretzelt und Schampus kalt gestellt.“


  „Lass mal, Mutti,“ Berthold stand auf, „im 21. Jahrhundert verlobt sich niemand mehr. Wir wollen wieder los. Und Alma reicht’s bestimmt für heute. Familie sollte man immer nur wohl dosiert genießen.“


  „Wie du meinst.“ Gisela Behrends Stimme klang jetzt ein wenig so, als habe die mildernde Wirkung der Kreide nachgelassen, die sie zum Beginn des Besuchs offenbar geschluckt hatte. Der Abschied fiel weit weniger herzlich aus, als die Begrüßung.


  „Du solltest ihr Zeit lassen. Sie hat sich immer gewünscht, ich würde einmal eine Beamtin heiraten. Nun muss sie die Enttäuschung erst einmal verwinden. Das wird schon,“ tröstete Berthold, während er im Vorgarten noch den Druck in Almas Vorderreifen überprüfte.


  Sie bemühte sich, den Kloß in ihrem Hals herunter zu schlucken. Sie fühlte sich minderwertig - das erste Mal wieder nach langer Zeit.


  


  


  Kapitel 5


  Sie heirateten an einem Freitag, kurz nachdem Alma schwanger geworden war. Nach der Trauung im Standesamt hatte Berthold einige seiner Amtskollegen zu einem Sektempfang ins Rathauscafé eingeladen. Almas Sachbearbeiter vom Sozialamt war auch dabei. Während einer ruhigen Minute drückte er ihre Hand: „Ich freue mich für Sie - wirklich. Was Sie geschafft haben, gelingt nur wenigen. Ich wünsche Ihnen und Berthold alles Gute. Sie haben es beide verdient.“


  Gisela Behrend gebärdete sich, als sei sie die Braut. Hier, im Beamtenmilieu, war sie zu Hause. Eine Domäne, die sich Alma ihrer Meinung nach erst erobern musste. Hübsch sah sie ja aus, die Frau ihres Sohnes, mit ihrer üppigen Mähne, die ein schmales Gesicht umrahmte. Und in dem Hosenanzug aus grauem Flanell kam ihre schlanke Gestalt gut zur Geltung. „Ein schönes Paar“, hatte sie eine Kollegin von Berthold sagen gehört. Diese Wertschätzung freute sie, denn sie bedeutete schließlich auch, dass niemand ihrer Schwiegertochter ansehen konnte, aus welchem Milieu sie stammte: Eine arbeitslose Friseuse, die von Hartz IV lebte. Du meine Güte. Es hätte fast nicht schlimmer kommen können - auch wenn Alma wenigstens eine gute Figur machte. Das war wichtig, wenn die beiden eines Tages zu ihr ins Haus ziehen würden. Vermutlich wurde jetzt schon in der Nachbarschaft getuschelt über diese so merkwürdig spartanische Hochzeitsfeier unter Ausschluss der Öffentlichkeit.


  Eine schlichte, schnelle Zeremonie. Und ein letztes Glas im Steh’n, wie im Chanson von Reinhard Mey. Genau so hatte es sich Berthold gewünscht. Und Alma war es recht gewesen. Nicht nur, weil ihr eigentlich alles recht war, was er tat, sondern vor allem auch, weil sie nicht gern im Mittelpunkt stand. Nicht einmal als Braut. Ihre Unauffälligkeit war ihr Schutzschild hinter dem sie Normalität gewinnen konnte. So sein wie alle anderen. Kein Ex-Junkie, keine ehemalige Trinkerin, keine Ex-Nutte. Nicht einmal eine, die es geschafft hatte. Dass sie in ihren schlimmsten Zeiten auch vom Straßenstrich lebte, wusste übrigens nicht einmal Berthold. Er würde es auch nie erfahren. Er nicht und niemand sonst. Jedenfalls nicht, so weit es in Almas Macht stand. Eine Fixerin gewesen zu sein, reichte schließlich. Sie hatte sich glücklicherweise nicht angesteckt, und dass sich einer ihrer früheren Freier nachträglich outen würde, war höchst unwahrscheinlich. Die zogen lieber schön brav den Kopf ein.


  


  


  Kapitel 6


  Berthold Behrend hatte das Eintreffen der Polizei bereits am Fenster erwartet. „Ich habe überall dort angerufen, wo meine Frau hätte hingehen können. Niemand hat sie gesehen. Sie müssen etwas unternehmen. Wer macht so ’was? Warum eine Frau und ein Baby entführen, wenn keine Aussicht auf Lösegeld besteht?“


  „Immer mit der Ruhe,“ beschwichtigte Hammer-Charly, „von Entführung kann zur Zeit noch gar nicht die Rede sein. Ihre Frau wird bestimmt wieder auftauchen.“


  „Aber wo soll sie denn sein? Da gibt es nicht viele Möglichkeiten. Meine Frau hat keine Freunde, zu denen sie gehen könnte. Sie müssen wissen, sie ist ein ehemaliger Junkie und hat sich völlig aus der Szene gelöst.“


  Hammer-Charly ließ sich nicht aus dem Konzept bringen: „Na ja, trotzdem wird es doch auch danach noch ein paar Kontakte gegeben haben. Entschuldigen Sie, aber ich muss das fragen: Hat Ihre Frau schon einmal eine Fehlgeburt erlitten?“


  „Ja, aber was spielt das denn jetzt für eine Rolle? Sie hat sogar schon zweimal ein Kind verloren. Darum ist sie ja jetzt besonders vorsichtig mit dem Baby. Sie wollte mit ihm zum Arzt, aber da ist sie gar nicht angekommen. Ich hab angerufen.“


  Karl Hammer und Volker Lauer spürten, wie Berthold Behrends Stimmung in Panik umschlug. Seine Verzweiflung war offensichtlich echt. Kein Mann, den man verdächtigen konnte, Frau und Kind etwas angetan zu haben. Hammer-Charly ließ sich bedächtig auf einem Stuhl nieder. Berthold Behrend saß kaum einen halben Meter von ihm entfernt auf dem Sofa. Der Kriminalhauptkommissar beugte sich trotzdem noch weiter zu ihm vor: „Wie alt ist ihr Baby?“, fragte er. Die Antwort des jungen Vaters kam ohne zu zögern: „Es ist gerade erst zur Welt gekommen. Eine Spontangeburt - gestern, völlig überraschend, während einer Vorsorgeuntersuchung. Alma war nur ein paar Stunden im Krankenhaus. Weil Mutter und Kind gesund waren, konnte sie noch am Abend mit der kleinen Marie nach Hause gehen.“ Er knetete die Hände im Schoß und lächelte verlegen: „Ich bin völlig überrascht worden. Dabei wollte ich eigentlich bei der Geburt dabei sein.“


  „Sie wissen, dass gestern ein Neugeborenes entführt wurde?“, fragte Hammer-Charly und wandte den Blick nicht von seinem Gegenüber. Berthold Behrend nickte: „Ja, schrecklich. Alma und ich haben uns noch am Abend darüber unterhalten, nachdem wir die Suchaktion im Lokalfernsehen verfolgt hatten. Es muss unmittelbar passiert sein, nachdem meine Frau entbunden hat.“ Der Hauptkommissar und sein Vize wechselten Blicke. Beide dachten an die Liste. Alma Behrend und ihr Baby ließen sich darauf nahtlos einreihen. Zwei Fehlgeburten.


  „Sind Sie ganz sicher, dass Ihre Frau gestern entbunden hat?“, fragte Oberkommissar Lauer. Berthold Behrend schaut ihn an, als hätte er soeben behauptet, sein Baby sei ein Alien und von Außerirdischen heimgeholt worden: „Natürlich bin ich sicher. Der Beweis hat schließlich hier in seinem Bettchen gelegen und Alma und mich die halbe Nacht wachgehalten.“ Langsam zweifelt er an der Kompetenz der Kriminalbeamten.


  Karl Hammer erhob sich bedächtig und baute seine massige Gestalt vor Berthold Behrend auf. Seine Stimme bekam einen harten Klang. Er setzte auf Überrumpelungstaktik, auch wenn er sich selbst dabei nicht gerade fair vorkam: „Und was wäre, wenn Ihre Frau gar nicht schwanger war? Wenn Ihre kleine Marie in Wirklichkeit die kleine Friederike Storm ist, und Ihre Alma die angebliche Lernschwester Marion, die sich das Kind einer fremden Frau angeeignet und es in höchste Gefahr gebracht hat?“


  Berthold Behrend sprang auf: „Sie sind ja wahnsinnig! Natürlich weiß ich, dass meine Frau schwanger war. Ich habe sogar die Ultraschallaufnahmen unserer Tochter gesehen. Und wo bitteschön soll mein Baby geblieben sein, wenn Alma mir ein fremdes Kind nach Hause gebracht hätte? Warum in aller Welt hätte sie überhaupt so etwas tun sollen - unser Kind eintauschen? Verlassen Sie meine Wohnung und suchen Sie verdammt noch mal meine Frau. Oder schicken sie mir jemanden, der weiß, um was es hier geht, wenn Sie dazu nicht fähig sind. Außerdem sollten Sie sich erst einmal in der Klinik erkundigen, bevor Sie einem Phantom nachjagen.“


  „Wo er recht hat, hat er recht“, sinnierte Karl Hammer als sie das Haus im Kreuzviertel verließen, in dem die Behrends die zweite Etage bewohnten. Zu Volker Lauer gewandt, sagte er: „Ruf an, damit sich jemand um den Tod der alten Frau kümmert. Vielleicht steht der Treppensturz ja doch in irgendeinem Zusammenhang mit dem Verschwinden von Mutter und Kind. Wir beide fahren ins Krankenhaus. Es wird Zeit, dass wir uns nach der Entbindung von Alma Behrend erkundigen.“


  „Übrigens,“ warf Volker Lauer ein, „stell dir mal vor, du wärst hochschwanger. In welches Krankenhaus würdest du gehen, wenn du im Kreuzviertel wohnen würdest?“


  „Mensch Lauer, ich und schwanger!!! Für so etwas reicht meine Vorstellungskraft einfach nicht aus,“ raunzte Hammer-Charly. „Aber ich weiß, worauf du hinaus willst. Natürlich würde ich dorthin gehen, wo’s am nächsten ist. Ein paar Schritte zu Fuß und nicht fünf bis sechs Kilometer weiter südöstlich.“


  „Du würdest also ins Klinikum oder ins Johannes-Hospital gehen. Und warum sollte die hochschwangere Frau Behrend lieber in die Ferne schweifen? Das wäre doch ziemlich unsinnig.“


  „Du sagst es, aber es mag Gründe privater Natur geben. Jedenfalls sollten wir erst einmal dort recherchieren, wo das Baby verschwunden ist. Alle anderen Häuser können wir später noch abgrasen,“ schlug Hammer-Charly vor.


  „Und was ist mit der ärztlichen Schweigepflicht? Glaubst du, die sagen uns was, solange wir den Zusammenhang zwischen der mutmaßlich Spontangeburt von Marie Behrend und dem leider nicht wegzuleugnenden Verschwinden von Friederike Storm nicht beweisen können?“


  „Hier geht es um eine Kindesentziehung. Ein Delikt, das im schlimmsten Fall mit einer Freiheitsstrafe von zehn Jahren bedroht ist. Nämlich dann, wenn das Opfer durch die Tat in die Gefahr des Todes oder einer schweren Gesundheitsschädigung gebracht wird. Und das dürfte bei einem wenige Tage alten Säugling wohl auf jeden Fall zutreffen. Das Krankenhaus muss also selbst an einer schnellen Aufklärung interessiert sein. So etwas schadet dem Image, und das können die bei dem derzeit herrschenden Konkurrenzkampf bestimmt nicht gebrauchen. Ich glaube, da drückt schon mal gern jemand ein Auge zu, zumal ja beim besten Willen keinerlei Verschulden festzustellen ist. Davor ist eben kein Haus wirklich sicher. Aber wenn es sich durch eine Vertuschung vor der Verantwortung drückt, könnte ihm das sogar als unterlassene Hilfeleistung ausgelegt werden.“


  Hammer-Charly sollte recht behalten mit seiner Einschätzung über die Auskunftsbereitschaft in Dortmunder Krankenhäuser. Rund eine Stunde später stand zumindest fest: Eine Spontangeburt während einer Vorsorgeuntersuchung hatte es gestern in keiner Klinik gegeben. Und die Wahrscheinlichkeit, dass Alma Behrend und Lernschwester Marion ein und dieselbe Person sein könnten, wurde gerade überprüft. Der Versuch, von Katja Storm eine brauchbare Beschreibung der angeblichen Lernschwester zu bekommen, war allerdings gescheitert. Die verzweifelte Mutter schien zu überhaupt keiner klaren Aussage fähig. Zur Zeit war eine Beamtin zu ihr unterwegs, die sich zuvor ein Foto von Alma Behrend besorgt hatte. Berthold Behrend hatte es nur widerstrebend hergegeben. Er war überzeugt, dass sich alles als großer Irrtum herausstellen würde. Und das war ja auch immer noch möglich. Das musste selbst Hammer-Charly zugeben.


  


  


  Kapitel 7


  Alma ruckelte nervös am Kinderwagen. Von Marie war außer dem rosafarbenen Strickmützchen praktisch nichts zu sehen. Aber man hörte ihr Weinen. Wenn sie doch nur aufhören würde. Eine ganze Nacht und den halben Tag - dass so ein Winzling das aushalten kann. „Bitte, bitte sei still“, fleht Alma.


  Die Leute reagierten schon: „Na, haben Sie den kleinen Schreihals nicht ein bisschen zu warm eingepackt? Der schwitzt sich ja zu Tode bei dem Wetter.“


  „Was geht Sie das an. Kümmern Sie sich um ihren eigenen Kram,“ fauchte Alma die alte Dame im Drogeriemarkt an der Kaiserstraße an. Die Frau schüttelte den Kopf. Sie hatte es doch nur gut gemeint. Alma verließ fluchtartig den Laden, ohne den Schnuller gekauft zu haben, mit dem sie Marie ruhig stellen wollte. Zu viele Leute hier. Und alle meinten es angeblich nur gut. Was ist, wenn sie jemandem begegnete, der sie kannte? In dieser Stadt lauerte an allen Ecken Gefahr. Sie würde wegziehen müssen. Am besten auswandern. Und was war mit Berthold? Seinetwegen hatte sie doch das alles unternommen. Nur seinetwegen. Sie musste nachdenken. Aber wo sollte sie sich nur in der Zwischenzeit verstecken mit ihrem Kind? Ihrem Kind? Natürlich ist Marie ihr Kind. Sie ist endlich Mutter geworden - so wie es sich Berthold immer gewünscht und ihre Schwiegermutter nicht mehr für möglich gehalten hat. Das war sie ihrem Mann schuldig. Er hat ein Recht darauf. Schließlich hatte er sie geheiratet.


  Und sie? Bestand für sie denn tatsächlich die einzige Möglichkeit Mutter zu werden darin, dass sie in das Leben einer anderen Mutter eingriff? Es sich zu eigen machte? Genau das hatte sie schließlich getan.


  Es war zunächst relativ einfach. Eine schwangere Frau fällt auf einer Entbindungsstation nun mal nicht auf. Tagelang lungerte sie dort herum, ohne dass sich jemand gewundert hätte. Aber von Tag zu Tag drängte die Zeit mehr und mehr. Sie konnte es nicht länger hinaus zögern. Gestern hatte sie sich dann endlich ein Herz gefasst und ausgeführt, was sie seit Längerem vorbereitet hatte. Sie musste lediglich noch die Toilette aufsuchen und dort unter ihrer lose fallenden Jacke die Schwesternkleidung hervor holen, mit der sie sich aufgepolstert hatte. Kaufen konnte man so etwas schließlich ohne jedes Risiko in mehreren Berufsbekleidungsgeschäften innerhalb der Stadt. Sich auf der Geburtsstation im Krankenhaus umzuschauen war schon schwieriger, weil dort weniger Betrieb herrschte. Dennoch war es Alma gelungen, herauszufinden, zu welcher Zeit die Schwestern morgens die Säuglinge zum Stillen zu ihren Müttern brachten. Tagsüber wurde hier das sogenannte Rooming-In praktiziert. Die Neugeborenen blieben in kleinen Bettchen bei den Wöchnerinnen in den Ein- oder Zweibettzimmern und wurden nur über Nacht auf der Säuglingsstation betreut - damit sie den Schlaf der Mütter nicht störten. Alma hatte sich ein Einzelzimmer ausgeguckt. Je weniger Zeugen, desto besser. Sie wartete fast eine Stunde - bis die Mutter ihr Kind gestillt hatte und die Morgenvisite der Ärzte noch nicht zu erwarten war.


  „Guten Morgen“, sagte sie freundlich, „ich bin Lernschwester Marion und muss Ihnen ihre Tochter mal kurz entführen.“


  Die Doppeldeutigkeit dieser Aussage wurde ihr nicht einmal bewusst. Sie wartete angespannt auf die Antwort der jungen Mutter, die in ihrem Bett saß und mit dem Kind spielte. Würde sie es hergeben oder erst eine Menge Fragen stellen?


  Alma hatte Glück. Doppeltes Glück. Was das Geschlecht des Babys anbetraf, so hatte sie einfach ins Blaue hinein getippt. Aber die arglose Frau hatte tatsächlich ein Mädchen geboren. Wäre es ein Junge gewesen, so hätte Alma sich mit einem Irrtum entschuldigen und das Kind zurücklassen müssen, denn sie hatte Berthold gesagt, sie würden ein Mädchen bekommen. So etwas konnte man heute klar voraussagen. Obwohl sie selbst aus dem Ultraschallbild einer fremden Frau, das sie zum Beweis ihrer Schwangerschaft für Berthold aus dem Internet ausgedruckt hatte, nichts dergleichen erkennen konnte. Aber er wohl auch nicht.


  „Ist irgendetwas mit meiner Tochter?“, fragte die Mutter ängstlich.


  Alma beruhigte sie: „Nein, nein. Reine Routine-Untersuchungen. Ihrem Kind wird garantiert nichts passieren.“


  Und dann nahm sie das kleine Bündel aus dem Arm der Frau, drückte es fest an sich und verließ das Zimmer. Auf der Toilette hatte sie eine Babytragetasche mit ihrer normalen Bekleidung versteckt. Und so würde sie denn wenige Minuten später freundlich grüßend mit Marie am Pförtner vorbei gehen. Im meist ziemlich gut frequentierten Foyer mit den Sitzgruppen fällt niemand auf. Und bis die Mutter Alarm schlug, würde sie längst sicher zu Hause sein. Alles würde gut werden.


  Aber dann - sie kam gerade die Freitreppe herunter - stockte ihr Atem. Zwei Polizeibeamte eilten auf die Pförtnerloge zu. Das war doch nicht möglich. Sie konnten doch noch nichts wissen. Aber wenn doch? Alma blieb auf der Treppe stehen. Marie fing an zu schreien. Hektisch ruckelte Alma an der Tragetasche. Einer der Beamten schaute zu ihr hinauf. Der Zweite kam vom Pförtner zurück und sagte irgendetwas zu seinem Kollegen. Beide Polizisten kamen ihr entgegen. Eine Welle von Übelkeit überflutete Alma. Sie musste die Babytasche abstellen, damit sie ihr nicht aus der Hand rutschte. Die Polizisten nahmen jeweils zwei Stufen auf einmal im Eilschritt. Und dann standen sie neben ihr. „Können wir Ihnen helfen, junge Frau? Ist wohl noch ein bisschen zu viel für Sie, hier allein herumzulaufen. Werden Sie denn nicht abgeholt?“ Alma wunderte sich, dass ihre Stimme ihr noch gehorchte: „Doch, doch. Es ist alles okay,“ krächzte sie. „Mein Mann holt nur schon mal den Wagen. Sie wissen ja, Parkplätze sind hier Mangelware.“


  „Klar. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir bringen Sie zum Auto. So viel Zeit muss sein. Nimm du die Babytasche, Lutz, ich stütze die junge Frau. Der Junkie auf der Inneren läuft uns schon nicht weg.“


  Jeder Protest schien sinnlos. Alma kam es vor, als sei ihr Schicksal besiegelt. Sie stützte sich schwer auf den Arm des Polizeibeamten und hatte keine Ahnung, was werden würde.


  „Zur Inneren geht es links rauf“, rief der Pförtner den Polizisten zu. Die winkten ihr Okay und konzentrierten sich auf ihren vermeintlichen Hilfseinsatz für Mutter und Kind. Hinter Almas Stirn arbeitete es fieberhaft. Was sollte sie nur tun? An der Drehtür angekommen, sah sie, wie gerade ein Auto vorfuhr. Sie reagierte blitzschnell: „Da ist mein Mann schon. Vielen Dank, ich komm jetzt allein klar. Sie riss sich vom Arm des einen Beamten los und zerrte am Tragegriff der Babytasche, bis der andere Polizist ihn freigab. Dann stürmte sie im letzten Augenblick in die sich zufällig gerade drehende Tür. Fast hätte sie die Babytasche eingeklemmt. Als sie kurz zurückblickte, sah sie noch, wie die beiden Männer den Kopf schüttelten. Sie stürmte weiter auf den fremden Wagen zu und riss in heller Verzweiflung die Beifahrertür auf. In dem Moment sah sie durch die Glastür, wie die Polizisten sich abwandten und durchs Foyer wieder auf die Treppe zugingen.


  „Entschuldigung“, sagte Alma erleichtert zu dem ihr unbekannten Autofahrer. „Entschuldigung. Ich habe mich geirrt. Ich dachte, es wäre unser Auto.“ Und dann schlug sie die Wagentür zu und ging rasch davon. Es war noch einmal alles gut gegangen.


  Als Berthold Behrend an jenem bedeutungsvollen Tag gegen 17.30 Uhr vom Dienst nach Hause kam, fand er zu seiner Überraschung eine strahlende Alma mit dem Baby vor: „Darf ich dir Marie vorstellen. Marie, hier ist dein stolzer Papa.“


  Er konnte kaum glauben, was er da sah. „Um Himmelswillen, geht es dir gut? Warum hast du denn nicht aus dem Krankenhaus angerufen?“


  „Dazu bin ich gar nicht mehr gekommen. Alles kam so überraschend. Und außerdem wollte ich dir einfach beweisen, dass ich auch allein etwas zustande bringe.“


  Berthold legte den Arm um seine Frau und beugte sich über das Kinderbettchen. „Du meine Güte, ist denn auch alles in Ordnung mit dem Kind und mit dir?“


  „Natürlich. Alles okay. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ Aber genau in diesem Augenblick begann Marie zu schreien - so als wollte sie Alma Lügen strafen. Sie schrie laut und jämmerlich. „Das Kind wird Hunger haben“, meinte Berthold, „du wirst es doch sicher stillen wollen.“


  Bei Alma keimte Ärger auf. Was bildete er sich ein? War es nicht genug, dass sie ihm ein Kind geschenkt hatte? Musste er sich jetzt auch noch einmischen in etwas, was reine Frauensache war?


  „Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen“, sagte sie mit scharfem Unterton. „Stillen ist nicht drin. Ich habe keine Milch. Vermutlich, weil ich ein Junkie bin. Ihre Verbitterung war nicht zu überhören.


  „Unsinn“, beeilte sich Berthold zu versichern, „erstens bist du schon längst kein Junkie mehr, und zweitens passiert das auch anderen Frauen.“


  „Einmal Junkie, immer Junkie. Das hast du selbst gesagt,“ giftete Alma.


  „Du liebe Zeit. Eine dumme Bemerkung im Zorn und aus Enttäuschung. Wie du weißt, habe ich das schon zigmal bereut und mich entschuldigt. Warum kannst du mir nicht verzeihen? Gerade jetzt sollten wir alles vergessen, was uns bisher belastet hat. Marie ist da. Nur das zählt.“


  Ja, nur das zählte, sicherte jene Normalität, ohne die eine Familie nicht existieren kann. Aber das Kind machte es ihnen nicht leicht. Marie verweigerte konsequent die Flasche mit der Babynahrung, die Alma bereits vorausschauend besorgt hatte. Doch das Baby schrie nur, schrie einfach weiter. Kläglich und ausdauernd. Die ganze Nacht.


  „Vielleicht hättet ihr doch besser im Krankenhaus bleiben sollen. Auf jeden Fall musst du mit dem Kind zum Arzt, gleich heute früh,“ stellte Berthold fest. Alma drückte den Kopf in die Kissen und unterdrückte ihr Schluchzen. Ihre Verzweiflung nahm von Stunde zu Stunde zu. Sie hatte sich das alles viel einfacher vorgestellt. Dabei hätte sie’s wissen müssen: Es ging eben selten alles glatt. Vor allem nicht, wenn man zu zweit war. Es konnte nämlich immer nur einer seine Träume ausleben. Das Schlimmste, was der andere tun konnte, war, diese Träume zu seinen eigenen zu machen. Dieses Kind konnte nicht Bertholds Kind werden. Er würde nicht locker lassen, bis er seinen eigenen Traum zerstört hätte. Er redete bereits von Vorsorgeuntersuchungen, Krankenversicherungen und Geburtsurkunden. Warum konnte er sich nicht raushalten? Nein, nicht er. Er war schließlich Beamter und bei einem Beamten musste alles nach festgelegten Regeln korrekt ablaufen. Er würde keine Ruhe geben. Sie musste weg - mit Marie. Sonst würde auch sie das Kind verlieren, für das sie so viel riskiert hatte.


  Und dann war da am nächsten Morgen noch die Alte! Scheußlich das Geräusch, als ihr Kopf immer wieder auf die Stufen schlug. Aber was musste sie sich auch einmischen? Bestimmt war ihr nichts Ernsthaftes passiert. Vielleicht lag sie inzwischen längst wohl versorgt in einem Krankenhaus - mit einer Gehirnerschütterung. Höchstens. Und wenn doch mehr passiert ist? Sie war immer so nett und hilfsbereit. Sicherlich wollte sie auch diesmal nur freundlich sein. Einsame Menschen kümmern sich gern um andere Leute. Und einsam war die alte Judith bestimmt. Vielleicht hätte man mehr Kontakt zu ihr halten sollen. Und nun? Wenn es nun endgültig zu spät war? Alma wollte nicht daran denken. Nicht jetzt. Eine alte Frau, die ihr Leben gelebt hatte. Sobald Alma ihre eigene Angelegenheit geordnet hatte, würde sie diese alte Frau besuchen. Sie würde ihr sagen, wie leid ihr das alles tue. Sich kümmern eben. Aber zunächst war erst einmal Alma dran. Irgendwann hat jeder Anspruch auf ein bisschen Glück. Aber gab es denn ein Glück für sie - ohne Berthold? Warum stellten sich ihr nur alle Leute in den Weg? Sie wollte doch nur, dass sie sich raushielten, sich um ihre eigene Angelegenheiten scherten.


  Aber offensichtlich hatte sich jeder vorgenommen, Almas Pläne zu vereiteln. Nun hatte sie schon zum zweiten Mal kein Zuhause mehr. Genau wie damals, als ihre Eltern sie rausgeworfen hatten. Sie stand wieder auf der Straße - und das mit einem Säugling. Aber wenigstens kein Junkie mehr. Und auch keine Nutte.


  Wovon sollte sie leben? Wie das Kind durchbringen? Sie wollte nicht darüber nachdenken - konnte nicht.


  Inzwischen war es schon Nachmittag geworden. Sie musste ein Quartier für die Nacht finden - und dann wohl oder übel überlegen, wie es weitergehen sollte. Vorübergehend könnte sie vielleicht in der Schrebergartenlaube ihrer Eltern unterkriechen. Unter der Voraussetzung, dass der Schlüssel noch wie früher unter der Regentonne lag. Und falls ihr Vater nicht drinnen auf dem durchgesessenen Sofa hockte, um in Ruhe saufen zu können. Er würde keinen Junkie in seiner Nähe dulden. Für ihn galt eben auch, was Berthold einmal gemeint hatte: Einmal Junkie, immer Junkie. Auch wenn es sich um seine Tochter handelte.


  Zum Glück musste er Alma auch nicht in seiner Laube dulden, denn er war gar nicht da. Der Dunst, der aus jeder Menge leerer Schnapsflaschen aufstieg, hatte sich mit kaltem Zigarettenrauch gemischt. Ekelhaft. Und bestimmt auch nicht gesund fürs Baby. Aber Alma traute sich nicht, die Fenster aufzureißen. Gerade in Schrebergärten haben sogar die Hecken Ohren. Dem Nachbarn entgeht nicht, was sich auf der Parzelle nebenan tut. Gemeinschaftsgefühl nennen sie das. Alma kennt das. Immer, wenn sie hier früher mal Schutz vor Regen oder Ruhe nach dem Druck gesucht hatte, fuhr kurz darauf ein Peterwagen vor. Junkies sind hier nicht genehm. Sie hatte den Bullen damals nie freiwillig erzählt, dass sie hier quasi Hausrecht hatte, weil es sich um die Laube ihrer Eltern handele. Wieso auch? Selbst ihre Eltern hätten sie in dieser Spießbürger-Idylle nicht geduldet. Also ließ sie sich ohne Protest jedes Mal mitnehmen. Wie viele Nächte hatte sie auf diese Weise wohl schon auf Polizeiwachen verbracht?


  Nun war sie jahrelang nicht mehr hier gewesen. In ihrem neuen Leben hatte sie auch ihre Eltern nicht besucht. Die wollten in ihrem alten nie eine Rolle spielen, warum sollten sie das nun in ihrem neuen tun? Da passten sie noch weniger hinein als ihre Schwiegermutter. Almas neues Leben, das war nur Berthold. Und jetzt auch noch Marie. Sie setzte sich auf das alte Sofa, wiegt das weinende Baby im Arm und flüstert ihm zärtliche Albernheiten ins Ohr. Und dann herrschte plötzlich Ruhe. Alma legt den Kopf erschöpft gegen die hohe Rückenlehne des altmodischen Polstermöbels. Es roch muffig, aber das störte sie jetzt nicht weiter. Minuten später war sie eingeschlafen. Im Arm das Kind einer fremden Frau, von der sie nichts wusste und nichts wissen wollte.


  


  


  Kapitel 8


  Die Anzahl der Dienstjahre, in denen Hammer-Charly Erfahrungen mit der dunklen Seite des Lebens sammeln musste, ließen sich nicht mehr an den Fingern seiner Hände abzählen. Trotzdem gab es auch für ihn immer noch Dinge, die ihren Horror auch nach langer Zeit nicht verloren hatten. Dazu gehörte beispielsweise die Pflicht, Angehörigen mitzuteilen, dass sie den Menschen, den sie liebten und schmerzlich vermissten, für immer verloren hatten. Die Erstarrung im Leid oder die Ausbrüche der Verzweiflung verfolgten ihn regelmäßig nächtelang. Im Krankenhaus, bei Katja Storm, konnte er wenigstens noch Hoffnung verbreiten. Eine schwache zwar, aber immerhin. Er redet gegen die Sprachlosigkeit der Mutter an, erzählt von den Parallelfällen mit glücklichem Ausgang. Hörte die Frau ihm überhaupt zu? Tröstende Worte können ihr nicht helfen. Sie will Taten - Taten, die ihr das Kind zurückbringen. Dem Hauptkommissar kam es vor, als rede er gegen die sprichwörtliche Wand. An Katja Storm prallte alles ab. Es schien, als sei jede Lebendigkeit aus ihr gewichen.


  „Sie glaubt, diese Entführung ist ihre Strafe, weil sie das Kind eigentlich nicht gewollt hat,“ erklärte Jens Storm dem Hauptkommissar draußen auf dem Krankenhausflur. „Sie müssen wissen, wir haben bereits einen vierjährigen Sohn. Es war damals eine schwierige Geburt. Die Sauerstoffzufuhr war zeitweilig unterbrochen. David kam behindert zur Welt. Katja hatte Angst, alles könnte beim zweiten Mal wieder so enden. Wissen Sie überhaupt, was es bedeutet, ein behindertes Kind zu haben? Ständig die Sorge, was aus ihm werden soll, wenn Sie selbst einmal nicht mehr da sind. Nicht, dass wir es nicht lieben würden. Wir lieben David sogar sehr. An seinen Zustand haben wir uns längst gewöhnt. Dass er behindert ist, bringt uns eigentlich nur noch die Reaktion der Öffentlichkeit ins Bewusstsein. Gehen Sie mal mit einem behinderten Kind durch die Stadt. Die Leute, die es anstarren oder sich bemühen, möglichst diskret wegzuschauen. Das Tuscheln hinter Ihrem Rücken. Neulich wollte ein wohlgeratenes Bürschchen im Vorübergehen lautstark von seiner Mutter wissen, warum der Junge an Katjas Hand denn so komisch aussehe. Katja hat danach den ganzen Nachmittag geweint. Kinder sind grausam. Und was werden sie erst mit David machen, wenn er nicht mehr ausschließlich an Katjas Hand laufen will? Was sollen wir tun, wenn David in die Pubertät kommt? Möglicherweise haben dann die Mütter der Mädchen in seinem Umkreis sogar Angst vor ihm.“ Der junge Vater schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht und fuhr nach kurzer Pause fort: „Aber wissen Sie, was das Schlimmste ist? Das Mitleid, das sich im Gesicht eines fast jeden Menschen widerspiegelt, der uns zusammen mit David sieht. Aber vielleicht ist es ja gar kein Mitleid. Vielleicht fragen sich die Leute, was eigentlich mit uns nicht stimmen mag, dass wir so ein Kind bekommen haben. Irgendwer oder irgendwas muss doch ursächlich für Davids Zustand sein. Sie halten uns für schuldig. Und wen kann es da wundern, wenn auch Katja sich selbst insgeheim die Schuld an Davids Zustand gibt.“


  Karl Hammer ließ ihm Zeit, sich seine Verzweiflung von der Seele zu reden. Warum musste nur alles immer gleich doppelt kompliziert sein? Er bot Jens Storm an, ihm einen Kaffee zu besorgen. Als er mit zwei Plastikbechern vom Automaten zurückkam, schien sich der Vater gefasst zu haben. „Entschuldigung, es geht schon wieder“, sagte er leise und nahm einen Schluck aus dem Pappbecher.


  „Wir haben lange überlegt, ob wir das Risiko eingehen oder eine Schwangerschaftsunterbrechung für uns infrage kommen könnte. Aber obwohl wir uns gemeinsam für das Baby entschieden haben, blieben bei Katja immer Zweifel. Sie konnte die Angst nicht besiegen - mit dem Bild von David vor Augen. Sie hat selbst den Ergebnissen der Vorsorgeuntersuchungen misstraut, die alle ausgesagt haben, dass Friederike ein gesundes Baby sei. Aber das war unser Sohn ja zunächst auch. Es gab keinen genetisch bedingten Defekt. Der Schaden entstand unter der Geburt. Als Friederike dann auf der Welt war - gesund! Was für ein Glück! Und jetzt?“


  Jens Storm schlug wieder die Hände vors Gesicht, um seine Tränen zu verbergen. „Bitte finden Sie unser Baby. Bitte. Ich weiß sonst nicht, was passieren wird.“


  Karl Hammer legte ihm die Hand auf die Schulter und wandte sich ab. Der übliche Satz „wir werden alles tun, was in unserer Macht steht“ erschien ihm platt und unangebracht. Er sagte ihn trotzdem, weil ihm nichts anderes einfiel, und ging dann mit schweren Schritten den Gang hinunter.


  


  


  Kapitel 9


  „Gibt’s ’n Kaffee, Häschen? Diese Plörre aus dem Automaten im Krankenhaus war nicht zu genießen,“ polterte Hammer-Charly bei seinem Eintreffen im Präsidium. Corinna Hase, die erfahrene Sekretärin im Dezernat für Kapitaldelikte, schaute nur kurz von ihrer Arbeit am Computer auf: „Kaffee läuft gerade durch. Deine Tasse steht noch auf dem Schreibtisch, Chef, und Volker Lauer wartet schon eine ganze Weile.“


  „Gut, dann immer herein mit ihm. Vielleicht hat er ja gute Nachrichten.“


  Fehlanzeige. Das bemerkte Hammer-Charly schon an der Art, wie sein Vize sich in den Besuchersessel vor dem Schreibtisch des Hauptkommissars fallen ließ. Schlaff, enttäuscht, aber voller Zorn. Charly sah das an der Art, wie er den Stuhl abrupt zurückschob, um die Beine lang machen zu können.


  „Ich war noch mal bei dem Berthold Behrend. Die Sache kommt mir komisch vor. Der Mann ist doch nicht von gestern. Das merkt man doch, wenn die Frau schwanger ist. So etwas kann man doch nicht nur vorspiegeln.“ Sein Chef reagierte skeptisch: „Ich hab’ keine Ahnung, aber die Menschen glauben eben oft das, was sie glauben wollen.“


  „Danke. Solche Binsenweisheiten bringen uns bestimmt weiter,“ stöhnte Volker Lauer.


  „Tut mir leid, aber mehr habe ich im Moment eben auch nicht zu bieten. Die Familie Storm ist am Boden zerstört und weiß naturgemäß am wenigsten. Alma Behrend und das Baby sind wie vom Erdboden verschluckt. Ist sie wirklich die Entführerin oder gibt es einen ganz anderen Grund für ihr Verschwinden. Also richtet sich unsere ganze Hoffnung auf den Beamtenarsch. Was weiß der denn überhaupt von seiner Frau, verdammt noch mal?“ Hammer-Charly schlug mit der Faust auf den Schreibtisch und sprang auf: „Komm. Wir müssen raus aus dem Bau. Sofort. Sonst werd’ ich noch meschugge. Die Säufersonne ist schon aufgegangen. Ich brauch’ jetzt ein Bier und vor allem eine stinknormale Atmosphäre. Lass uns in der Kneipe weiterreden. Vielleicht kommt uns da eine Idee.“


  „Okay“, sagte Volker Lauer bitter lachend, „das ist es wohl, was sich der Bürger vorstellt, wenn er in den Medien liest, dass die Kripo mit Hochdruck rund um die Uhr ermittelt. Ich bin dabei, aber zuerst muss ich noch auf einen Sprung bei mir zu Hause reinschauen.“


  „Wieso das denn? Gibt es eine neue Flamme, von der ich nichts weiß?“


  „Schön wär’s, aber es ist nur wegen der Katze.“


  „Welche Katze?“


  „Na, die von der alten Frau. Du hast mir doch gesagt, ich soll mich noch mal in ihrer Wohnung umsehen, für den Fall, dass es dort einen Hinweis auf das verschwundene Baby gibt.“


  „Ja und?“


  „Tja, einen Hinweis gab’s nicht, aber da war sie eben.“


  „Wer?“


  „Na, die Katze. Niemand hat an sie gedacht. Sie kann doch nicht allein in der Wohnung bleiben. Und der Behrend hat gesagt, er könne sie nicht zu sich nehmen, weil doch seine Frau mit dem Baby zurückkommen werde. Ein richtiger Optimist. Das muss man sich mal vorstellen!“


  Hammer-Charly flüchtete sich wieder in seine typische Handbewegung: Einmal mit seiner breiten Pranke über den kantigen Schädel. „Das hat der wirklich gesagt?“


  „Klar, was denkst du denn?“, fragte Lauer.


  „Dass es noch ein bisschen Vernunft unter den Menschen gibt.“ Und während er mit dem Ärmel seines Leinenjacketts kämpfte, fuhr Charly fort: „A propos Vernunft. Was ist mit der Katze?“


  „Ja, die hab’ ich mitgenommen.“ Volker Lauer wirkte kleinlaut. „Schließlich konnte ich das arme Vieh doch nicht allein in der Wohnung lassen.“


  „Schon mal was vom Tierheim gehört?“, fragte Charly und drängte sich mit in Lauers Büro.


  „Ja, hab ich auch schon dran gedacht. Vielleicht morgen. Heute ist schon geschlossen.“ Lauers Stimme klang unsicher.


  „Machst du ja doch nicht“, prophezeite Charly und steckte vorsichtig seinen Zeigefinger durch die Gitter des Katzenkorbs, der samt maunzendem Inhalt auf dem Schreibtisch des stellvertretenden Dienststellenleiters thronte. Als ihm der Kater das Köpfchen entgegen drängte und zu schnurren begann, konstatierte Charly trocken: „Na ja, wenigstens ein liebes Tier. Mach hinne, Lauer. Und nicht dass du zu Hause noch groß mit deinem Familienzuwachs rumturtelst. Wir treffen uns in spätestens 20 Minuten an der Theke. Das ist ein dienstlicher Befehl.“


  Die Kneipe, nur wenige Gehminuten vom Polizeipräsidium entfernt, war belebt wie ein englischer Pub zur Happy Hour. Überall Kollegen. Charly schüttelte die eine oder andere Hand, grüßte da- und dorthin, verkrümelte sich dann in eine Ecke. Auch ein paar Journalisten waren da. Denen wollte er nicht unbedingt in die Arme laufen. Die waren immer im Dienst. Machten nie Feierabend und würden ihn garantiert wieder löchern.


  Lauer war wie immer unpünktlich. Zeit genug für Hammer-Charly, sich in Rage zu steigern.


  Als sein Vize endlich eintrudelte, saß der Chef bereits vor dem dritten Bier. Giftig wie eine Natter. Ihm war klar, dass er sein Auto stehen lassen und mit dem Taxi nach Hause fahren sollte.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Lauer, „aber ich musste noch mal zurück in die Wohnung der Alten. Katzenklo vergessen. Was soll der Kater denn deiner Meinung nach tun? Auf den Teppich scheißen?“


  „Du hast keine Teppiche.“


  „Na gut, aber auch auf dem Laminat macht sich Katzenscheiße nicht besonders gut. Also hab ich rasch das Klo geholt und noch mal bei dem Beamtenarsch reingeschaut.“


  „Nenn den armen Mann nicht immer so. Der hat’s schließlich auch nicht leicht.“


  „Na gut, also bei Herrn Behrend, du weißt schon, der Mann von der Frau mit dem Baby, den du immer Beam …“


  „Mein Gott, versuch bloß nicht dauernd witzig zu sein. Das ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Verstehst du?“


  „Okay, Charly. Ist ja schon gut. Also, bei dem Mann war noch Licht und da hab ich halt geklingelt. Hätt’ ja sein können, dass er inzwischen Nachricht von seiner Frau hat.“


  „Und? Hat er?“


  „Leider nein. Und wenn, weiß ich gar nicht, ob er seine Alma noch richtig verstanden hätte. Er war nämlich ziemlich hinüber - und die billige Flasche Discount-Weinbrand vor ihm auf dem Tisch auch. Er wollte mir partout davon anbieten. Brrr. Ich glaube er hätte es nicht ungern gesehen, wenn ich ihm Gesellschaft beim Trinken geleistet hätte. Der Fusel hat ihn redselig gemacht.


  „Und warum hast du die Gelegenheit nicht beim Schopf gepackt und bist bei ihm geblieben? Weil es bei dem hohen Herrn immer gleich französischer Cognac sein muss?“


  „Quark. Was verstehst du schon davon? Du trinkst doch nur Bier.“


  „Na und? Das tut schließlich jeder anständige Dortmunder.“


  „Vielleicht früher mal, als wir noch Deutschlands Bierstadt Nr. 1 waren. Heute nicht mehr. Aber Bier hin, Fusel her. Schließlich bin ich deinetwegen abgedampft. Und wegen des Katers. Der brauchte schließlich sein Katzenklo.“


  „Schön zu erfahren, mit wem man die Stufe auf der Skala der wichtigen Lebewesen teilt.“


  „Hör endlich auf, die Mimose zu spielen. Ein bisschen hab ich ja erfahren.“ Volker Lauer servierte seinem Chef vorsichtig eine Art Beruhigungsmittel: „Alma Behrend hatte, wie wir inzwischen wussten, bereits zwei Fehlgeburten. Die erste während ihrer Hochzeitsreise. Übrigens eine Fahrradtour und das mit einer schwangeren Frau. Ich fass’ es nicht. Aber der Beamte … - der Behrend meinte, auch Alma habe sich zu einer begeisterten Radlerin entwickelt, seit sie ihn kenne. Bei der zweiten Schwangerschaft seien sie allerdings mit dem Radfahren etwas vorsichtiger gewesen. Aber als es trotzdem zum Abort gekommen sei, habe er gedacht, das Ganze hänge einzig und allein mit Almas ehemaliger Heroinabhängigkeit zusammen. Und das sagte er ihr leider auch. Es habe sie hart getroffen, aber der Realität müsse man schließlich ins Auge sehen. Es hätte doch nicht ewig so weitergehen können. Eigentlich sei er gegen einen dritten Versuch gewesen, aber Alma habe nicht aufgeben wollen und Verhütungsmittel strikt abgelehnt. Einmal habe er es mit Kondomen versuchen wollen, aber da habe seine Frau sich ihm konsequent verweigert. Geschlechtsverkehr während der Schwangerschaft habe es auch gegeben - wenn auch nicht sehr häufig. Besonders Auffälliges habe er dabei nicht bemerkt. Alma habe immer darauf bestanden, dass das Licht im Schlafzimmer ausgeschaltet bliebe. Aber trotzdem habe er natürlich ihren Leibesumfang bemerkt. Seine Frau habe schließlich 20 Kilogramm zugenommen. So etwas könne man schlecht übersehen.“


  „Glaubst du, sie hat sich bewusst so genudelt, um die perfekte Illusion aufrechtzuerhalten?“, fragte Charly und orderte zwei neue Biere.


  „Ich weiß nicht“, meinte Lauer nachdenklich, „ein Junggeselle wie ich ist ja nicht gerade Experte in solchen Dingen, aber ich habe schon einmal etwas von einer eingebildeten Schwangerschaft gehört. Dabei soll das eigene Unterbewusstsein einen selbst in die Irre führen. Ich weiß auch nicht, ob und wie so etwas funktioniert.“


  Karl Hammer wirkte auf einmal wie elektrisiert: „Mensch Volker, du bist ein Genie. Ich bin zwar auch auf diesem Gebiet nicht besonders gut bewandert, aber ich kenne jemanden, der alles darüber weiß: Dr. Zarah Silbermann, die große alte Dame der forensischen Psychiatrie. Sie hat sich früher intensiv mit seelischen Störungen bei Frauen beschäftigt. Das war ihr Spezialgebiet. Seit sie aus dem aktiven Berufsleben ausgeschieden ist, habe ich nichts mehr von ihr gehört. Aber wenn uns einer weiterhelfen kann, dann ist sie es. Vor allem: Sie hat - anders als früher - jetzt jede Menge Zeit und steht uns um unserer alten Freundschaft willen bestimmt sofort zur Verfügung. Die ruf ich gleich morgen an. Lass uns zahlen. Die Nacht ist kurz, und zur Zeit können wir doch nichts tun. Vielleicht kriegen wir ja noch eine Mütze voll Schlaf.“


  „Komischer Name“, sagte Volker Lauer, als er seinen Chef zum Taxistand begleitete.


  „Was? Silbermann?“


  „Auch, aber ich meinte eigentlich Zarah?“


  „Dafür hat sie eine einleuchtende Erklärung,“ grinste Charly. „Du bist noch ein wenig zu jung dafür, aber Zarah Leander war mal eine große Nummer im Musikgeschäft.“


  „Du wirst es nicht glauben, aber das ist selbst mir bekannt. Dann war Dr. Silbermanns Mutter ja wohl so etwas wie ein Groupie, dass sie sogar ihrer Tochter den Namen ihres Idols gegeben hat.“


  „Eigentlich nicht. Zarah Leander wurde und wird eher in der Schwulen-Szene angehimmelt. Aber die Mutter unserer Zarah ist noch vor der Geburt ihrer Tochter vom Erzeuger des Kindes verlassen worden. Zarah legt übrigens viel Wert auf die Bezeichnung Erzeuger. Einen Vater, so sagte sie immer, habe sie nicht und habe sie auch nie vermisst. Und ihre Mutter muss auch wohl wenig echten Mangel an männlicher Nähe gehabt haben, denn Zarah heißt angeblich Zarah, weil Zarah Leander damals besonders mit einem großen Hit bekannt war: „Nur nicht aus Liebe weinen, es gibt auf Erden nicht nur den einen.“ Und daran hat sich eben die Mutter unserer Zarah gehalten und nannte - damit sie das auch ja nie vergessen kann - in Erinnerung an dieses weise Liedgut ihre Tochter Zarah. Kapiert?“


  „Klar, du hast es mir ja ausführlich genug erklärt. Und da du schon dabei bist: Was ist mit Silbermann? Ein jüdischer Name. Ist die große alte Dame der forensischen Psychiatrie eine Jüdin. Und wie hat sie das Dritte Reich überlebt?“, fragte Lauer.


  „Was du alles wissen willst“, wunderte sich Hammer-Charly. „Komisch“, fuhr er fort, „Ich kann es dir nicht sagten. Ich hab sie nie gefragt.“


  „Weißt du, was ich komisch finde?“


  „Sagst du es mir freiwillig oder muss ich dich erst in Beugehaft nehmen?“


  „Ich finde es äußerst eigenartig, wie wir Deutschen mit den Juden umgehen. Wir trauen uns nicht einmal, sie zu fragen, ob sie Juden sind. Ganz so, als wäre es eine Schande, dieser Religion anzugehören.“


  Charly schüttelte den Kopf: „Was meinst du mit trauen? Fragt du etwa die Leute, ob sie katholisch oder evangelisch sind? Wo also soll der Unterschied liegen?“


  „Komm, Charly, du weißt genau, wie ich das meine. Wir gehen mit den Juden um, als wären sie anders. Sind das immer noch die alten Vorurteile, die uns, oder besser gesagt euch früher eingeimpft wurden, oder ist das die Angst, sie könnten das Thema anschneiden und von uns eine Erklärung fordern?“


  „Ich bitte dich, Lauer. Es ist mitten in der Nacht. Lass uns nicht noch mit einer so schwierigen Debatte anfangen. Ich hab den Kopf voll genug. Wenn es dich beruhigt, frage ich Zarah morgen über all das aus. Aber jetzt will ich nach Hause und nur noch in mein Bett. Gute Nacht.“


  Die Slalomfahrt im Taxi durch eine Baustellen-Landschaft nach Hause führte durch eine fast ausgestorbene Stadt. Hin und wieder ein Auto im Gegenverkehr auf dem Ring. Auf der Rheinischen Straße ein paar Betrunkene, die über die leere Fahrbahn torkelten als gehöre die Nacht ihnen. Oder waren es Junkies? Junkies wie Alma Behrend mal einer war. Was mochte sie wohl alles mitgemacht haben? Das Leben ist hart, wenn es sich allein auf die Frage konzentriert, wie man an den nächsten Schuss kommt. Und dann die bürgerliche Idylle mit einem Beamten als Ehepartner. Konnte das gut gehen?


  Wer weiß, aber auf keinen Fall mit dem Kind einer anderen. Wenn sie aus irgendwelchen Gründen kein eigenes mehr austragen konnte, warum haben sie dann kein Kind adoptiert? Was geht in so einem Kopf vor? Wie verzweifelt können Frauen sein? Hammer-Charly hatte vor einiger Zeit, während einer gemeinsamen Sause mit ein paar Kollegen, ein junges Mädchen beobachtet. Es stand in einem schulterfreien rosafarbenen Abendkleid an der Eingangskasse zum Roulettesaal der Hohensyburger Spielbank und weinte bitterlich. Sie schien total overdressed. Niemand kam hierher in einem Ballkleid. Schon gar nicht in einem schulterfreien. Hier zockt Otto Normalverbraucher. Und wer das nicht ist, will zumindest den Anschein erwecken es zu sein. Im Glückstempel bleibt man gern anonym.


  Die Frau ging auch nicht in den Saal. Sie setzte sich auf die schwarze Ledercouch im Eingangsbereich und wartete. Auf wen? Auf was? Eine traurige Gestalt, die sich verlaufen hatte. Wohin hatte sich Alma Behrend verlaufen? Und vor allem warum? Mit einem Neugeborenen kommt man nicht weit. Sie habe keine Freunde, hat ihr Mann gesagt. Typisch für Junkies. Da traut niemand dem anderen. Aber Alma war seit Langem clean. Und warum sollte sie keine eigenen Kinder bekommen können? Hammer-Charly kannte gleich dutzendweise süchtige Frauen, die Kinder in die Welt setzten. Kinder ohne Zukunft, Kinder schon im Mutterleib heroinabhängig oder bereits mit HIV infiziert. Bei Alma war das anders. Sie hatte offenbar Glück gehabt - oder war vorsichtig gewesen. Eine gesunde junge Frau, die es geschafft hatte. Was war mit ihren Eltern? Hatte sie Geschwister? War ihre Ehe wirklich so intakt, wie ihr Mann es behauptete?


  Die Rheinische Straße zog sich verdammt in die Länge. Überhaupt ein komischer Name so weit weg vom Rhein. Aber es gab ja auch eine Lippestraße und eine Ruhrallee. Waren den Dortmunder Stadtvätern vielleicht die Namen berühmter Bürger ausgegangen? Der Taxifahrer war stocknüchtern und hatte offenbar keinerlei Interesse an derart grundlegenden Fragen.


  „Wieso“, brummelte er. „Es können doch nicht alle Straßen Hohe Straße, Breite Straße, Tiefe Straße heißen. Davon gibt’s doch auch schon genug. Und wenn man nach dem Sinn fragt: Wo soll eine Tiefe Straße wohl tief sein? Das ist doch auch irgendwie blödsinnig.“


  Der Mann hatte recht, und Karl Hammer zeigte plötzlich ebenfalls keinerlei Interesse mehr an der Fortführung dieser stumpfsinnigen Diskussion. Er dirigierte den Taxifahrer weiter in Richtung Westrich. Seinen Wagen hatte er am Präsidium stehen lassen. Morgen würde ihn Lauer abholen müssen. Blöde Sauferei. War schließlich auch keine Lösung. Aber manchmal halfen eben ein paar Bierchen dabei, für eine kleine Weile den Frust zu vertreiben und die erwünschte Bettschwere zu sichern. Bei Katja und Jens Storm würde das wohl kaum funktionieren.


  Hammer-Charly bezahlte den Taxifahrer und ließ sich eine Quittung geben. Im Wohnzimmer des Reiheneigenheims brannte noch Licht. Renate hatte auf ihn gewartet. Wie oft schon, seit sie vor mehr als einem Vierteljahrhundert geheiratet hatten? „Du sollst doch nicht aufbleiben.“ Ein Satz, der zum Heimkommen gehörte wie normalerweise Charlys Gang zur Hausbar im Wohnzimmerschrank, aus der er sich regelmäßig einen Schlummertrunk genehmigte. Der teure Malt Whiskey war eines der wenigen Zugeständnisse des Hauptkommissars an den gehobenen Konsum. Er verstand das, wie er zu sagen pflegte, als einen Akt der Demokratisierung von Luxus.


  An diesem Abend wollte er jedoch keinen Whiskey. Renate schaute besorgt. Er wusste, er musste ihr nichts von der Baby-Entführung erzählen. Sie hatte es längst im Lokalradio gehört. „Am besten, du legst dich gleich hin“, meinte sie.


  „Ich bin nicht betrunken,“ stellte Hammer-Charly im Brustton der Überzeugung richtig.


  „Natürlich nicht. Aber erledigt,“ konterte Renate. Ende der Diskussion. Charly trollte sich ins Bad. Seine sanfte Frau, seine kluge Frau, seine energische Frau. Hatte sie eigentlich jemals ernsthaft darunter gelitten, dass er stets so wenig Zeit für sie hatte? Hätte er etwas daran ändern können - und wie? Eine müßige Überlegung nach so langer Zeit. Wie viele Kätzchen, Igel und anderes Getier mochte Renate wohl in all den Jahren aufgepäppelt haben? Als eine Art Ausgleich für fehlende Nähe? „Ich muss ihr morgen von Lauers Kater erzählen“, dachte Charly müde, während er sein Kopfkissen zusammenknüllte und die Augen schloss. Ob er ihr auch erklären sollte, warum er Zarah Silbermann einschalten musste? Sie würde es ohnedies verstehen und trotzdem eifersüchtig sein. Zarah war die einzige Frau auf die Renate empfindlich reagierte. Völlig unverständlich. Oder etwa nicht? Charly hatte keine Lust, ausgerechnet jetzt darüber nachzudenken. Morgen war auch noch ein Tag. Während er das dachte und es sogar halblaut in sein Kissen murmelte, grinste er vor sich hin. Die typische Ausrede für Fatalisten. War er einer? Auf jeden Fall war er hundemüde und wenige Minuten später eingeschlafen.


  Auch Katja Storm schlief. Man hatte ihr eine Beruhigungsspritze gegeben, nachdem sie den ganzen Tag über kaum im Bett zu halten war. Sie lief weinend durch die Krankenhausflure, so als erwarte sie, in irgendeiner versteckten Ecke ihr Kind zu finden. Selbst ihr Mann konnte sie nicht beruhigen. Gegen Abend schien auch er an der Schwelle zur absoluten Erschöpfung angelangt zu sein. Der Chefarzt schickte ihn nach Hause: „Sie müssen sich ausruhen. Hier können Sie im Augenblick nichts tun. Wir möchten Ihre Frau durch Medikamente ruhig stellen, damit sie uns nicht zusammenklappt. Aber auch Sie müssen wieder zu Kräften kommen. Wir brauchen Sie morgen.“


  Jens Storm ging widerstrebend nach Hause. Ihm graute davor, seiner Schwiegermutter, die dort den behinderten David betreute, erklären zu müssen, wie alles gekommen war. Er wusste es doch selbst nicht. Katja machte sich heftige Vorwürfe, dass sie der angeblichen Lernschwester so bedenkenlos den Säugling überlassen hatte. Und selbst Jens dachte manchmal: Wie hatte sie das nur tun können? Kam ihr das denn nicht merkwürdig vor? Hatte sie nie daran gedacht, mit ins Untersuchungszimmer zu gehen, wo Friederike angeblich noch einmal von einem Arzt begutachtet werden sollte?


  Aber dann rief er sich selbst zur Ordnung. Wie konnte er nur Katja die Schuld geben? Sie hatte doch schon während ihrer Schwangerschaft genug gelitten. All die Zweifel, die erst mit der Geburt von Friederike geschwunden waren. Ein gesundes Baby. Sie schienen auf einmal das Glück gepachtet zu haben. Und nun? Die Polizei würde alles tun, damit sie ihr Kind zurückbekämen. Man durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Bisher seien alle entführten Babys gesund aufgefunden worden, hatte ihm der Kommissar versichert. Und wenn dieser Fall nun die große Ausnahme wäre? Nach dieser Frage von Jens hatte der Kommissar ausgesprochen ratlos gewirkt. Man sah ihm an, dass er auch schon an diese letzte schreckliche Möglichkeit gedacht hatte. Sie war nicht ausgeschlossen. Konnte niemals ausgeschlossen werden.


  


  


  Kapitel 10


  Emilio, der Besitzer des kleinen Hotels in Malcesine am Gardasee sprach Deutsch und freute sich, deutsche Gäste zu haben. Er hatte lange in Gelsenkirchen gearbeitet und sich als Kellner in einer Pizzeria das Geld verdient, mit dem er sich das Hotel kaufen konnte. Es war noch viel zu renovieren: den maroden Stromkreislauf beispielsweise, der immer in einen Kurzschluss mündete, wenn am Morgen irgendjemand von den Gästen es wagte, einen Elektrorasierer oder einen Föhn zu benutzen. Licht einschalten - das war okay, aber alles andere schon der pure Luxus. Imponderabilien, mit denen man halt zur Zeit noch leben musste. Die Lage des schmalbrüstigen, mehr in die Höhe strebenden Hauses entschädigte für alles. Sie relativierte selbst den penetranten Chlorgestank, der sich durch die Kanalisation ins Hotel und dort in jeden Winkel des Gebäudes schlich. Emilios Devise: Man gewöhnt sich an alles. Aber nicht unbedingt an den traumhaften Seeblick von der verglasten Terrasse aus, in der der Speisesaal untergebracht war. Quasi über dem Wasser. Der wirkte immer wieder aufs Neue sensationell. Vor allem am Abend, wenn die Lichter von Limone über den See funkelten und die Scheinwerfer-Schlange der Autos entlang der Bergstraßen wie ein silbernes Band vorüber zog.


  Hier saßen Alma und Berthold gerne noch stundenlang nach dem Abendessen. Man musste nicht viel reden. Nur genießen. Das Zusammensein, den Ausblick, das Essen, den Wein. Eine Hochzeitsreise wie im Bilderbuch, dachte Alma. Sie war schwanger - und glücklich, wenn sie am Arm von Berthold nach dem Essen noch durch den quirligen Ort bummelte und direkt vor dem Hotel auf dem Markt von Malcesine einen Absacker trank. Müde aber glücklich. Die täglichen Fahrradtouren über die Bergstraßen waren ganz schön anstrengend. Sie fielen ihr deutlich schwerer als Berthold, aber das hätte sie ums Verrecken nie zugegeben. An diesem Abend war sie besonders geschafft. Die Muskeln ihrer Oberschenkel schienen sich verhärtet zu haben. Sie spürte ein leichtes Ziehen im Bauch.


  „Morgen legen wir eine Verschnaufpause ein“, hatte Berthold versprochen, als sie am Abend die Räder im Ständer vor dem Hotel festmachten. „Was sollen wir tun? Bummeln, Cappuccino trinken, eine Bootstour machen? Was meinst du? Möchtest du mit dem Dampfschiff nach Riva? Da könntest du shoppen?“


  Alma hätte zurzeit zu allem Ja und Amen gesagt. „Lass uns das morgen überlegen“, schlug sie vor. Das Ziehen in ihrem Bauch wurde heftiger. „Bist du böse, wenn ich jetzt schlafen gehen möchte?“, fragte sie vorsichtig. Berthold sollte nicht merken, wie schlecht es ihr ging.


  Er schien keinen Verdacht zu schöpfen, legte ihr den Arm um die Schultern und sagte: „Du hast recht, lass uns früh schlafen gehen. Ich glaube, ich habe für Morgen eine großartige Idee. Wir fahren mit der Bahn nach Verona und gehen abends in die Arena. Dort geben sie die Aida. Vielleicht können wir ja noch Karten bekommen. Na, was hältst du davon?“


  Alma nickte heftig mit dem Kopf und krümmte sich leicht zusammen. Es schien ihr, als würde sich ihr ganzer Leib verkrampfen.


  Im Hotelzimmer verkroch sie sich so lange auf der Toilette, bis Berthold eingeschlafen war. Dann schlüpfte sie vorsichtig neben ihn unter das Laken und zog Arme und Beine wie ein Embryo zusammen. Berthold brummte im Schlaf und legte den Arm um sie.


  Es dauerte noch rund zweieinhalb Stunden, in denen Alma mühsam widerstand, sich vor Schmerzen im Bett hin und her zu wälzen. Langsam wurde ihr klar, was das alles zu bedeuten hatte. Sie löste sich vorsichtig von Berthold und wankte ins Bad. Als sie auf der Toilette saß, war ihr, als würden alle Organe von einer riesigen Faust aus ihrem Körper gequetscht. Mit der nächsten Wehe fiel sie ohnmächtig zu Boden. Berthold Behrend fand seine Frau in einer Blutlache und veranlasste den jammernden Emilio, die Rettungssanitäter zu alarmieren. Während der auf die Verbindung wartete, drangen seine Klagen wie von weit her in Almas Bewusstsein. Sie wechselten ständig zwischen porca miseria und mama mia. Wie eine Litanei.


  „Es tut mir leid für sie, aber Fehlgeburten zwischen dem dritten und dem vierten Monat sind nun mal keine Seltenheit. Und in dieser Zeit eine solch strapaziöse Fahrradtour zu unternehmen ist vielleicht auch ein bisschen kühn,“ meinte der Arzt in der Klinik von Riva, der seine ausgezeichneten Sprachkenntnisse zufällig als Assistenzarzt im Dortmunder Klinikum erworben hatte.


  Berthold war sich klar darüber, dass alles seine Schuld war. Sobald Alma wieder auf den Beinen war, fuhren sie nach Hause.


  


  


  Kapitel 11


  „Dir ist schon klar, dass ich mich seit einiger Zeit im Ruhestand befinde?“, fragte Zarah Silbermann, als sie der Anruf von Karl Hammer morgens vom Frühstückstisch holte, wo sie gerade genüsslich in eine Brötchenhälfte mit Himbeergelee beißen wollte.


  „Klar“, antwortete Hammer-Charly. „Das lässt mich ja gerade hoffen, dass du uns sofort zur Verfügung stehst. Dir brauch’ ich doch nicht erst zu erklären, wie sehr die Zeit drängt. Hier geht es nicht nur darum einem Täter, oder besser gesagt einer Täterin, auf die Spur zu kommen. Wir müssen das Baby finden. Und zwar so schnell wie möglich.“


  „Sicher, aber das eine lässt sich nicht vom anderen trennen. Wenn du die Mutter hast, hast du auch das Kind.“


  „Sie ist keine Mutter.“


  „Sicher. Das wissen wir. Aber weiß sie es auch? Frauen in ihrer Situation leben sich oft derart in ihre Rolle ein, dass sie nicht mehr zwischen Realität und Schein unterscheiden können.“


  Hammer-Charly wurde ungeduldig: „Zarah, ich bitte dich. Wollen wir das jetzt am Telefon erörtern. Schwing die Hufe und komm ins Präsidium. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  „Okay, Sir, ich bin gegen 10 Uhr da“, versprach Zarah Silbermann.


  „Wenn’s nicht früher geht“, brummelte Charly und legte auf. Zarah ging zurück an den Frühstückstisch und überlegte, ob eine vorübergehende Rückkehr ins Arbeitsleben gut für sie wäre. Klar, sie hatte keine Wahl. Charly würde nicht so einfach nachgeben. Und im Interesse der Sache hatte er ja durchaus recht. Aber musste sie nicht auch an sich selbst denken?


  Eine Krankheit schwächt, aber sie macht nicht handlungsunfähig. Nicht, wenn man es nicht zulässt. Und Zarah würde es nicht zulassen. Vor dem Badezimmerspiegel schminkte sie sich sorgfältig. Befestigte die großen Ohrgehänge, die ihr Markenzeichen waren, an den Ohrläppchen und wickelte sich kunstvoll einen Turban um den Kopf. Man war von ihr gewohnt, dass sie sich immer schon alternativ - um nicht zu sagen auffällig - zu kleiden pflegte. Es würde also niemandem etwas Besonderes an ihr auffallen. Die kleine flache Plastikschachtel mit den vielen kleinen Fächern für die einzelnen Pillen verstaute sie tief unten in ihrer riesigen Ledertasche. Im Rausgehen überkam sie einen Augenblick lang die Versuchung, mit ihrem heiß geliebten englischen Sportwagen ins Präsidium zu brettern, aber Zarah war eine vernünftige Frau. Autofahren unter dem Einfluss starker Medikamente - das war etwas, was sie sich nicht zugestand. Obwohl sie sich heute ungewöhnlich frisch fühlte. Es gab Tage, an denen sie durchaus vergessen konnte, dass ihre Zeit begrenzt war. Weiter leben, als wenn nichts wäre. Das war ihr anfangs unendlich schwergefallen. Aber es wäre doch gelacht, wenn ausgerechnet eine Psychotherapeutin das nicht fertig brächte.


  Sie ließ ihr Taxi ein paar Schritte vor dem Präsidium halten. Sie kannte Charly. Der würde wie immer unruhig am Fenster stehen und mitbekommen, dass sie nicht im eigenen Auto vorfuhr. „Na und?“, dachte sie, als sie die Auffahrt hinauf ging. Er würde es ja doch merken. Und außerdem: Selbst der flotteste Flitzer muss mal in die Werkstatt. Eine Ausrede, die sich förmlich aufdrängte. Und so klopfte sie denn munter bei Corinna Hase an die Vorzimmertür. Wenige Minuten später lagen sich die beiden Frauen in den Armen: „Mensch Häschen,“ japste Zarah. „Drück mich nicht tot. Sonst haben wir nichts von unserem unverhofften Wiedersehen. Hoffentlich lässt uns der Sklaventreiber da drinnen Zeit genug für einen vernünftigen Plausch.“


  „Da ist er schon“, kündigte Häschen an, löste sich aus Zarahs Armen und machte sich daran, frisches Wasser in die Kaffeemaschine zu füllen.


  „Hey Charly“, flachste Zarah. „Immer noch derselbe Anzug. Muss Super-Qualität sein. Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Zehn Jahre, 15 Jahre?“


  Charly grinste: Da war sie wieder, inzwischen 68 Jahre alt, ein wenig schmal geworden, aber ansonsten die alte Zarah. Der Paradiesvogel mit dem untrüglichen Gespür für psychische Zusammenhänge. Wenn ihnen jemand weiter helfen konnte, dann war sie es. Beim Kaffee machte Charly sie mit den Zusammenhängen vertraut. Ihre Zwischenfragen waren kurz und professionell: „Seid ihr sicher, dass ihr mit Alma Behrend die richtige Entführerin verfolgt?“


  „Sagen wir es mal so: Wir können es zurzeit noch nicht beweisen. Eigentlich sind wir nur durch die Leiche einer alten Frau und die Vermisstenanzeige von Almas Ehemann auf sie gestoßen. Einen sicheren Beweis, dass sie ihrem Mann ein fremdes Baby unterjubeln wollte und nun in Panik mit dem Kind geflüchtet ist, haben wir nicht. Es gibt allerdings viele Indizien“, dozierte Hammer-Charly. „Ihr merkwürdiges Verschwinden, die seltsame Geschichte von der angeblichen Spontangeburt, die früheren Aborte. Und außerdem: Die Spur zu ihr ist die einzige, die wir überhaupt haben.“


  „Okay“, meinte nun auch Zarah, „dann müssen wir uns mit der Person Alma Behrend beschäftigen. Was wisst ihr über diese Frau?“


  Zarah machte sich eifrig Notizen, während der Hauptkommissar sie über den Stand der Ermittlungen aufklärte. „Nun“, gab die Psychiaterin anschließend zu bedenken, „es ist immer noch möglich, dass ihr einem Phantom nachjagt. Alma Behrend könnte mit dem Baby zu Eltern, Freunden oder Verwandten gegangen sein, weil sie Streit mit ihrem Mann hatte. Vielleicht wollte er das Kind ja gar nicht und die Ehe steckt in einer Krise.“


  „Haben wir alles gecheckt,“ mischte sich Volker Lauer ein, der bei Zarahs Analyse des Ermittlungsstandes das Büro betreten hatte. Charly machte die beiden miteinander bekannt. Er war gespannt, wie sein Vize auf die von ihm so geschätzte Expertin und ihre Rückschlüsse reagieren würde. Sozusagen als neutrale Instanz. Lauer berichtete von seinem Besuch bei Berthold Behrend, dessen Behauptung, dass Alma als ehemaliger Junkie keine Freunde habe und fügte hinzu, was die Kripo im Elternhaus der jungen Frau erfahren hatte: kein Kontakt mehr - seit Jahren. „Die soll bleiben, wo der Pfeffer wächst“, hatte Almas Mutter gesagt. Und ihr Vater drückte sich noch rigoroser aus: „Ich habe keine Tochter mehr. Ich würde sie aus dem Haus prügeln - selbst wenn sie auf den Knien angekrochen käme.“


  „Wenn Alma Behrend tatsächlich eure Entführerin ist, liegt hier der Schlüssel für ihre Tat“, stellte Zarah Silbermann fest.


  „Wo? Ausgerechnet in diesem verkorksten Elternhaus, wo sich niemand auch nur einen Deut um sie schert?“, konterte Volker Lauer ungläubig.


  „Genau. Der Heidelberger Psychoanalytiker Dr. Fridtjov Schaeffer nennt so etwas pathologische Treue. Es gibt Menschen, die fühlen sich in selbstquälerischer Art gerade zu denen hingezogen, die sie besonders schlecht behandeln. Sie wollen es ihnen recht machen, finden Entschuldigungen für deren Verhalten. Das geht am Ende so weit, dass sie selbst die größten Brutalitäten für richtig halten und sich selbst als verachtenswerte Schwächlinge einschätzen,“ erläuterte Zarah.


  „Alles gut und schön, aber Alma hat nach Auskunft ihres Ehemannes ihre Eltern abgelehnt, und der muss es schließlich wissen“, wandte Charly ein.


  „Das heißt nichts. Sie kann deren Weltbild trotzdem für sich adaptiert haben. Das kommt immer dann vor, wenn der eigene Lebensweg objektiv allen Konventionen zuwider gelaufen ist. Ihr eigenes Dasein als Junkie kann Alma nur verabscheuen. Jeder Süchtige steht auf der untersten Stufe jeglicher gesellschaftlicher Konvention. Und das weiß er auch. Der sieht ja selbst, dass er im Dreck lebt und langsam selbst zu Dreck wird. Also kann Alma nicht umhin, die Einstellung ihrer Eltern dem eigenen Versagen vorzuziehen. Das heißt nicht unbedingt, dass sie ihre Eltern liebt. Mag sein, dass sie sie nicht einmal akzeptiert. Aber sie erkennt unterschwellig an, dass deren Art zu leben, der ihren in der Vergangenheit zumindest in der Einschätzung der Öffentlichkeit vorzuziehen war.“


  Hammer-Charly schenkte sich den Rest aus der Kaffeekanne nach und orderte Nachschub bei Häschen. „Einleuchtend“, sagte er nachdenklich, „aber das gilt doch nur für die Vergangenheit. Alma ist clean, mit einem Beamten verheiratet und lebt heute in ganz anderen Verhältnissen.“


  „Schon, aber seine Vergangenheit kann eben nicht jeder so leicht abschütteln. Ich könnte mir vorstellen, dass es auch für den Ehemann nicht einfach ist, damit umzugehen. Theoretisch darüber zu philosophieren, dass ein rehabilitierter Junkie eben kein Junkie mehr ist, sondern ein Mensch wie jeder andere, ist die eine Seite. Danach zu leben, die andere. Vielleicht hat dieses Thema in der Ehe der beiden ja eine viel größere Rolle gespielt, als wir annehmen,“ gab Zarah zu bedenken. „Menschen mit einer Sozialisation wie diese Alma sind manchmal davon beseelt, ihre destruktive Vergangenheit gegen eine heile Welt einzutauschen. Das kann sogar wahnhafte Formen annehmen. Und dann setzen sie alles daran, ihre kruden Vorstellungen zu realisieren. Vor Gericht wird so etwas leicht mit krimineller Energie gleichgesetzt. Ist es aber nicht. Es entspringt lediglich dem tiefen Bedürfnis, so zu sein wie alle anderen. Alltäglichkeit. Das ist es, was sie anstreben. Und dazu bedienen sich Menschen, denen das nicht gelingt - oder die jedenfalls glauben, dass sie dazu nicht fähig wären - abstruserweise Methoden, die alles andere als alltäglich sind, die meilenweit von der Norm abweichen. Sie geben praktisch ihre Identität auf. Übrigens: Ihr kennt doch bestimmt das Märchen vom Rumpelstilzchen. Ist Rumpelstilzchen wirklich böse, weil es das Kind der Königin holen will? Ist es nicht. Erziehungswissenschaftler an der Uni Hamburg haben sich mit dieser Frage beschäftigt und sie beantwortet. Sie behaupten, Rumpelstilzchen wollte einfach nur geliebt werden.“


  „Klasse Vorlesung“, kommentierte Volker Lauer, „dann soll es wohl nur ein Kavaliersdelikt sein, einer Mutter ihr Kind wegzunehmen. Ich sehe noch nicht, wie wir aus diesem Stroh Gold spinnen können.“


  Hammer-Charly wollte aufbrausen, aber Zarah kam ihm zuvor: „Gute Frage, aber beantworten kann ich sie nicht. Ich bin nur dazu da, euch das Futter zu liefern, auf dem ihr schon selbst herumkauen müsst. Meine Aufgabe ist es nicht, Täter zu fangen, sondern ein Profil von ihnen zu erstellen. Das ist aber in diesem Fall gar nicht nötig, denn wenn ich euch richtig verstanden habe, glaubt ihr doch bereits zu wissen, wer die Täterin ist oder wenigstens sein könnte. Also bleibt mir nur, euch aufzuzeigen, warum sie so handelt, wie sie es vermutlich getan hat oder was sie noch tun wird. Das könnte uns unter Umständen in die Lage versetzen, ihren nächsten Schritten zuvorzukommen. Und das wiederum könnte wichtig für das Leben des Babys sein.“


  „Glaubst du, dass sie dem Kind aus Neid auf die wahre Mutter etwas antun wird? Dass es ihr nur darauf ankommt, bewusst das Glück anderer zu zerstören?“, fragte Charly nervös.


  „Nein. Ich bin überzeugt, dass sie dieses Kind für sich will. Das Baby ist für sie die Manifestation des Bürgerlichen. Aber es gibt viele Möglichkeiten, wie ein Neugeborenes zu Schaden kommen kann. Wer weiß, wo die Ersatzmutter mit dem Baby unterkriechen musste. Ich denke mal, sie wird in ihrem Asyl kaum ideale hygienische Bedingungen vorfinden. Außerdem ist sie unerfahren. Sie muss Babynahrung und Windeln besorgen und das alles unter dem Druck, auf jeden Fall unerkannt zu bleiben. Das kostet Zeit. Lässt sie den Säugling währenddessen unbeaufsichtigt? Wir wissen es nicht, denn wir wissen nicht, was für ein Mensch sie ist.“


  „Sie nennen sie Ersatzmutter,“ versuchte Volker Lauer den Faden weiter zu spinnen. „Fühlt sie sich ihrer Meinung nach als Ersatz oder hält sie sich für die richtige Mutter?“


  „Wer ist eine richtige Mutter? Nur die Frau, die das Kind auch zur Welt gebracht hat oder vielmehr diejenige, die es aufzieht und ihm alles gibt, was es braucht? Bert Brecht hat im Kaukasischen Kreidekreis die These aufgestellt, dass die Kinder den Mütterlichen gehören sollen. Und die Mütterlichen sind seiner Vorstellung nach diejenigen, die genau wissen, was für ein Kind das Beste ist.“


  „Und diese Mütterliche ist in diesem Fall Alma Behrend? Wollen Sie das behaupten? Und wenn ja, was ist dann mit Katja Storm?“ Volker Lauer geriet langsam in Rage.


  „Ich will keineswegs behaupten, dass Alma Behrend die bessere Mutter ist. Es könnte allerdings sein, dass sie sich selbst dafür hält. Wahrscheinlicher kommt mir allerdings vor, dass sie den Gedanken an die leibliche Mutter des Babys verdrängt, ihn nicht zulassen will, weil damit ihre eigene Hoffnung auf eine intakte Familie gescheitert wäre.“


  Volker Lauer war anzumerken, dass er die Diskussion für Zeitverschwendung hielt. Hammer-Charly dagegen, der Zarah Silbermanns Arbeitsmethoden und vor allem ihre Verdienste bei der Aufklärung zahlreicher Fälle kannte, spürte die Nervosität seines Stellvertreters und besann sich auf die ursprüngliche Fragestellung, die ihn bewogen hatte, Zarah Silbermann einzuschalten. Er bat die erfahrene Psychiaterin, ihnen etwas über psychische Störungen in Bezug auf reale und eingebildete Schwangerschaften zu erzählen. Zarah schenkte sich Kaffee nach und setzte zu einem neuen Diskurs an. Diesmal konnte sie sich allerdings auch Volker Lauers Aufmerksamkeit sichern. Sie erläuterte die Unterschiede zwischen einer Scheinschwangerschaft und einer vorgetäuschten Schwangerschaft. Letztere - so Zarah - sei mit den heutigen diagnostischen Mitteln sehr schnell zu durchschauen. Das gelte zwar auch für die Scheinschwangerschaft, aber immerhin gehe die einher mit allen Anzeichen, die auch für eine reale Schwangerschaft gelten, sodass sie zwar medizinisch rasch als bloßer Schwangerschaftswahn diagnostiziert werden könnten, aber für einen Laien eben nicht als bloßer Schein zu erkennen seien. „Das würde auch erklären,“ warf Lauer ein, „dass Berthold Behrend felsenfest von der Schwangerschaft seiner Frau überzeugt ist, obwohl es die offensichtlich gar nicht gab.“


  „Möglich,“ stimmte Zarah zu. „Allerdings passt das nicht ganz ins Bild einer Kindesentziehung aus vergeblichem Kinderwunsch heraus. Eine Scheinschwangere glaubt ja selbst fest daran, schwanger zu sein. Sie würde also ruhig die Geburt abwarten. Hier scheint es aber, als habe Alma Behrend genau gewusst, dass diese Geburt niemals stattfinden könnte und in diesem Sinne alle Vorkehrungen getroffen. Gerade so, als könne sie nur durch ihre Willenskraft trotzdem möglich machen, was nicht möglich war. Denkt nur daran, dass sie ihrem Mann sogar eine Ultraschallaufnahme vorgelegt hat.“


  „Alles Lug und Trug also und das ganz bewusst. Und da soll man nicht von krimineller Energie reden?“ Volker Lauer zeigte sich empört. Zarah versuchte, ihn zu besänftigen: „Vorsicht, die Psyche einer Frau, die sich, aus welchem Grund auch immer, verzweifelt ein Kind wünscht, lässt sich nicht so einfach erfassen. Es gibt Mischformen. Vor allem, wenn - wie offensichtlich in diesem Fall - die psychosoziale Störung die hormonelle überlagert. Alma Behrend geht es vermutlich gar nicht ausschließlich um das Kind. Es ist die Mutterrolle, in der sie die eigene Existenzberechtigung sieht. Sie will sie ausfüllen, um jeden Preis. Eben auch um den einer Straftat.“


  „Und was könnte das für das Baby bedeuten, wenn es für die Entführerin nur Mittel zum Zweck ist?“ Hammer-Charlys Stimme klang heiser. Er sprang auf, tigerte zum Fenster und zurück, wobei er sich mit der Rechten immer wieder über den kantigen Schädel strich. Ein Albtraum nahm in seinen Augen soeben Gestalt an. Schließlich war es bereits der zweite Tag nach der Entführung. Und der war schon ziemlich weit fortgeschritten. Die Fälle auf seiner Liste hatten ihr glückliches Ende meist früher gefunden. Das konnte für seinen Fall doch nur das Schlimmste bedeuten. Zarah Silbermann kannte den Hauptkommissar gut genug, um zu wissen, was ihn umtrieb. „Es muss nicht in einer Katastrophe enden, Charly“, sagte sie sanft, „aber wir müssen auch damit rechnen, dass Alma, wenn sie nicht weiter weiß, unkontrolliert reagieren könnte. Die Gefahr ist allerdings relativ gering, denn immerhin fühlt sie sich - wenn sie denn überhaupt die Kindesentführerin ist - als liebende Mutter.“


  Hammer-Charly baute sich fast drohend vor Dr. Silberman auf. „Liebende Mutter? Erzähl mir nicht, wozu diese angeblich liebenden Mütter imstande sind. Erinnerst du dich? Im November 2007 wurde hier vom Dortmunder Schwurgericht eine 28-Jährige zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt. Sie hat 2001 und 2004 nacheinander ihre drei Kinder erstickt. Nur weil sie ihr just im Augenblick der Tat lästig waren, durfte keines von ihnen auch nur zwei Jahre alt werden. Auch sie hielt sich für eine gute Mutter, aber auf die fassungslose Frage des Vorsitzenden Richters, was ihr denn die Kinder getan hätten, dass sie ihnen das Leben nahm, konnte sie nicht antworten. Dabei war die Frage berechtigt, denn sie hätte sie jederzeit wohl versorgt bei den Großeltern zurücklassen und ohne sie ihrer Wege gehen können.“


  Zarah erinnerte sich gut an den Fall, der nur durch einen umstrittenen Einsatz eines verdeckten Ermittlers aufgeklärt werden konnte. Er endete mit der härtesten Sanktion, die unser Rechtssystem kennt: einer lebenslangen Freiheitsstrafe, die - wegen der gleichzeitig vom Gericht festgestellten besonderen Schwere der Schuld - frühestens in 20 Jahren verbüßt sein kann. Sie hatte selbst gehört, wie der Vorsitzende Richter sein Unverständnis darüber äußerte, dass eine Mutter es über sich bringen könne in ein vertrauensvolles Kindergesicht zu blicken, anschließend ungerührt den Todeskampf mit anzusehen und danach noch Unverständnis und Entsetzen zu heucheln.


  Trotzdem wies sie auf die Unterschiede in der Persönlichkeit der Frauen hin. Die dreifache Mörderin, so zitierte sie ihre Kollegin, die im Prozess das Gutachten erstellt hatte, habe ein Leben mit wechselnden Männerbeziehungen angestrebt. Frei und ohne Alltagsbelastungen. Eine Frau, deren Verantwortungslosigkeit sogar so weit ging, dass sie nicht einmal gewillt schien, zu Verhütungsmitteln zu greifen, um eine von ihr als belastend empfundene Mutterschaft auszuschließen. Dagegen Alma, die sich offensichtlich nichts sehnlicher gewünscht habe als ein Kind. „Diesen Traum wird sie doch nicht mutwillig selbst zerstören?“


  Hammer-Charly war am Ende seiner Aufnahmefähigkeit angekommen. Er starrte aus seinem Bürofenster im sechsten Stock des Polizeipräsidiums auf die farbige Spur der Autoschlange, die sich durch die bereits eingetretene Dunkelheit unten über die Hohe Straße in Richtung City schob. „Lasst uns für heute Schluss machen“, brummelte er leise. „Im Moment können wir ohnedies nichts mehr tun. Wir sollten allerdings gleich morgen früh die KTU bei Behrend vorbei schicken. Das Baby hat doch in einem Bettchen geschlafen. Vielleicht lässt sich da beim Abkleben noch eine DNA-Spur sichern, die wir dann mit der von Katja Storm vergleichen können. Nur dann wissen wir ganz sicher, ob das angebliche Behrend-Baby in Wirklichkeit die kleine Friederike Storm ist.“


  „Ja, ja - der genetische Fingerabdruck“, sinnierte Zarah. „Was täten wir wohl ohne ihn? Erinnerst du dich noch, Charly, wie am 18. Mai 1989 am Landgericht Dortmund durch ihn Rechtsgeschichte geschrieben und ein Student vom schweren Verdacht des Mordes befreit wurde?“ Ein Fall, den wohl niemand im Polizeipräsidium je vergessen könnte. Einmalig wegen seiner zahlreicher Ermittlungspannen. Volker Lauer, eigentlich fast schon auf dem Heimweg, stutzte im Türrahmen von Charlys Büro: „Was war denn da los, erzählt doch mal.“ Charly ließ sich zurück in seinen Schreibtischsessel fallen: „Ach ja, so ein Jungspund wie du hat ja keine Ahnung. Also los. Zarah wird dich aufklären. Sie kann nämlich gut erzählen und hat dazu noch ein ausgezeichnetes Gedächtnis.“


  „Na gut. Aber Häschen soll auch dabei sein und Kaffee mitbringen,“ forderte Zarah. Und nachdem dann alle zusammensaßen, begann sie mit ihrem Bericht. Die ihr eigene Art des Erzählens machte daraus eher eine spannende Geschichte denn ein nüchternes Referat:


  „Ein Samstag wie jeder andere. Feierabendstimmung am Borsigplatz. In einem Imbiss hocken am Nachmittag des 8. Mai 1982 ein paar Leute zusammen. Und dann erscheint eine junge Frau, die Fragen stellt. Sie sorgt sich um ihre Schwester - eine lebenslustige 21-Jährige, die hier jeder kennt. Sie macht die Tür nicht auf, hinter der ihr Baby weint und hat sich auch am Telefon nicht gemeldet. Am Borsigplatz ist man hilfsbereit. Kurze Zeit später wird die Wohnungstür aufgebrochen, und dann stehen die Schwester und mehrere Anwohner vor einer ans Bett gefesselten Leiche. Im Bettchen nebenan der Säugling. Wer hat seine Mutter vergewaltigt und getötet?“


  Eine dramaturgisch geschickt platzierte Pause. Dr. Silbermann nahm einen Schluck Kaffee und fuhr fort: „Eine Frage, die bis heute nicht beantwortet ist - obwohl zwischen damals und heute nicht nur 29 Jahre liegen, sondern auch ein Schwurgerichtsprozess, der sieben Monate andauerte, Rechtsgeschichte am Landgericht Dortmund schrieb und am 18. Mai 1989 mit einem Freispruch für den damaligen Angeklagten endete. Auf der Anklagebank hatte einfach der falsche Mann gesessen. Wie es dazu kommen konnte, dafür liefert der amerikanische Psychoanalytiker Theodor Reik in seinem Buch über den unbekannten Mörder eine interessante These. Er behauptet, es sei keineswegs so, dass die Menschen die Wahrheit gar nicht finden wollten. Die größte Hürde, über die Kriminologen und Strafermittler immer wieder stolperten, sei die falsche Überzeugung, die Wahrheit bereits zu besitzen.


  Und genau das war hier der Fall. Von Anfang an hatte die Mordkommission einen Studenten in Verdacht, der im Haus des Opfers wohnte. Und obwohl eigentlich gegen ihn nicht mehr sprach als die Tatsache, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war und kein Alibi hatte, wurde konsequent gegen ihn ermittelt. Sieben Jahre lang nur gegen ihn, sodass im Laufe der Zeit alle anderen Spuren längst verwischt waren. Dabei hatte es sie durchaus gegeben: Hinweise auf Bedrohungen, von denen das spätere Opfer Freunden berichtet hatte. Anrufe, auf die die junge Frau in Gegenwart von Zeugen panisch reagierte. Fremde, die im Haus auffielen. Und nicht zuletzt die Ausführung der Tat. Die 21-Jährige war an alle vier Bettpfosten gefesselt, vergewaltigt und mit neun Messerstichen erdolcht worden. Ihre Leiche wurde kunstvoll dekoriert. So waren beispielsweise die Haare mit ihrer in Streifen gerissenen Strumpfhose verflochten und drapiert. Eine Tat, die deutliche Züge eines Ritualmordes aufwies. Das alles wurde jahrelang außer Acht gelassen und ausschließlich gegen den Studenten ermittelt. Zunächst allerdings auch ergebnislos, bis eines Tages am Rechtsmedizinischen Institut der Universität Münster die Laser-Mikrosonden-Massenanalyse entwickelt wurde. Ein Verfahren, das noch ein Zwölftausendstel einer Stofffaser sichtbar machen konnte. Und Fasern gab es natürlich - sowohl im Umfeld der Toten als auch beim Verdächtigen. An der Innenseite einer seiner Hosen entdeckten die Ermittler beispielsweise einen angeblichen Hinweis auf direkten Kontakt zum Opfer. Mit bloßem Auge nicht sichtbar: ein Zwölftausendstel einer pinkfarbenen Faser von einem Kleidungsstück der Toten. Das Landeskriminalamt warnte zwar ausdrücklich vor voreiligen Rückschlüssen, denn schließlich können Fasern in einer Hausgemeinschaft auch bei ganz normalen Begegnungen übertragen werden, aber Kripo und Staatsanwaltschaft feierten ihren Triumph. Weihnachten 1987 wurde der Student unter dem Verdacht des Mordes inhaftiert.“


  „Aber gab es denn keine Sperma-Spuren bei diesem Mord, der doch offenkundig ein Sexualverbrechen war?“, wollte Volker Lauer wissen. „Klar gab es auch die“, antwortete Dr. Silbermann, „aber sie dürfen die Zeit nicht vergessen. Zwar hatte das Londoner Celmark-Institut in der Zwischenzeit den sogenannten genetischen Fingerabdruck entwickelt, aber diese Möglichkeit schien zunächst für die Klärung dieses Falles verschlossen. Die ursprünglich vorhandenen Spuren auf dem Bettlaken waren nicht sorgfältig genug aufbewahrt worden, um noch auswertbar zu sein. Der Prozess trat auf der Stelle, denn inzwischen hatte eine Wissenschaftlerin des Landeskriminalamtes, die in Fachkreisen als Päpstin der Spurenkunde galt, das Fasergutachten ihres Münsteraner Kollegen, auf das sich alle Hoffnungen der Ermittler gestützt hatten, quasi in der Luft zerrissen. Es sei in den Rückschlüssen fehlerhaft und insgesamt unwissenschaftlich. Der Student wurde aus der Untersuchungshaft entlassen, aber der Prozess ging weiter, wenn auch ein Freispruch bereits zum Greifen nahe schien. Und dann der Clou: Der Schwurgerichtsvorsitzende hatte in einem Magazin etwas über eine neue wissenschaftliche Methode gelesen, mit der am Citus-Institut in San Francisco ein Verfahren entwickelt worden sei, das auch noch uralte Spuren zur Erstellung eines genetischen Fingerabdrucks verwendbar machte: die sogenannte Gen-Amplification.“


  „Wir sprachen damals von der wunderbaren Genvermehrung und setzten unsere ganze Hoffnung auf das alte Bettlaken, das durch Vermittlung von Scotland Yard von Dortmund nach San Francisco geschickt worden war,“ warf Charly ein.


  „Und dann das wahre Wunder“, fuhr Zarah fort. „Das Ergebnis der Untersuchung: Der Student wurde als Spurenleger ausgeschlossen - und natürlich freigesprochen. Damit war auch erstmals in der Rechtsgeschichte der Bundesrepublik ein Angeklagter mithilfe des genetischen Fingerabdrucks vom Verdacht der Täterschaft entlastet worden.“


  Volker Lauer schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf: „Kaum zu glauben. Das ist ja gerade erst mal zwei Jahrzehnte her und heute, wo die Bevölkerung ganzer Landstriche immer mal wieder zu Fahndungszwecken zur Abgabe von Speicheltests aufgefordert werden, gehört das praktisch zum kriminalistischen Alltag.“


  „Da kannst du sehen, wie gut wir es inzwischen haben, und es kann nur immer besser werden mit der modernen Wissenschaft“, flachste Hammer-Charly und quälte sich nun endgültig für die nächsten zwölf Stunden aus seinem Schreibtischsessel. Waren es überhaupt noch zwölf? „Schluss für heute. Mein Bett ruft.“


  Zarah legte ihrem alten Freund und Weggefährten zum Abschied die Hand auf die Schulter. „Na siehst du, es kommt meistens anders als man denkt, Charly,“ sagte sie tröstend, „bisher sind doch alle Fälle dieser Art von Kindesentziehung noch gut ausgegangen.“


  Im Hinausgehen traf sie Volker Lauer vor dem Fahrstuhl. „Tut mir leid, wenn ich Sie mit meiner Märchenstunde irritiert habe“, sagte sie.


  „Nein, nein. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen,“ antwortete der Vize. „Unsere Nerven liegen wohl blank. Schauen Sie, das ist schließlich eine besondere Situation, bei der uns die Zeit noch mehr als gewöhnlich auf den Nägeln brennt. Man hat das Gefühl, dass wir mit jeder noch so kleinen Verzögerung das Leben des Babys aufs Spiel setzen. Das macht uns so ungeduldig - und wohl auch unleidlich.“


  Zarah lächelte, als sie in die Fahrstuhlkabine einstiegen: „Man kann nie sicher sein, aber ich glaube nicht, dass das Leben des Babys ernsthaft in Gefahr ist. Alma - wenn sie denn unsere gesuchte Ersatzmutter von eigenen Gnaden ist - scheint mir eine besonders zielstrebige Persönlichkeit zu sein. Und ihr Ziel ist es nun einmal, dieses Kind für sich zu gewinnen. Koste es, was es wolle.“


  „Gewinnen. Das klingt, als sei diese Entführung für Alma ein bloßes Spiel,“ befürchtete Lauer.


  „Nein, das ist es sicher nicht. Die Mutterschaft ist für sie offenbar eine existenzielle Frage. Schließlich ist es ihr von klein auf so eingebläut worden. Sie hasst ihren Vater, aber das, was er ihr fürs Leben mitgegeben hat - auf welche fragwürdige Art auch immer - ist nun mal ihre Sozialisation. Sie mag ihr Handeln für falsch halten, aber sie ist nicht in der Lage, nach dieser Einsicht zu handeln.“


  Dr. Silbermann und Volker Lauer hatten das Erdgeschoss erreicht und gingen an der Pförtnerloge vorbei auf den Parkplatz. „Kann ich Sie zu Ihrem Wagen begleiten?“, fragte Lauer die Psychiaterin. Zarah zögerte einen Moment, bevor sie sich einen Ruck gab und antwortete: „Wenn Sie es Charly nicht verraten, mache ich Ihnen ein Geständnis. Ich bin mit dem Taxi gekommen.“


  „Und das darf Charly nicht wissen?“, fragte Lauer konsterniert.


  „Nein, darf er nicht. Da er mich nur als begeisterte Autofahrerin kennt, würde er andernfalls keine Ruhe geben, bis er die ganze Geschichte erfährt.“


  „Und die wäre?“


  „Ich darf nicht mehr fahren. Zumindest wäre das fahrlässig. Ich habe Krebs und muss starke Medikamente nehmen. Ich denke, damit verstoße ich schon fast gegen das Betäubungsmittelgesetz. Jedenfalls sollte ich mich nicht hinters Steuer setzen.“ Zarah holte tief Luft: „So, damit ist es raus. Sie sind einer der ganz wenigen Menschen, die von meinem Zustand wissen, und ich hoffe, Sie behalten dieses Geheimnis für sich.“


  Volker Lauer verschlug es einen Moment die Sprache. Dann echauffierte er sich: „Aber Charly schätzt Sie sehr. Ich denke, er ist einer Ihrer ältesten Freunde. Wieso grenzen Sie ihn aus? Er muss es einfach erfahren.“ Zarah legte ihm beruhigend ihre Hand auf den Arm: „Keine Aufregung. Er wird es erfahren, aber erst, wenn diese Geschichte hier vorbei ist. Wenn ich früher mit ihm rede, belaste ich ihn nur noch mehr, und er wird außerdem niemals dulden, dass ich trotz meiner Krankheit weiter mitarbeite. Im Gegenteil, er wird sich Vorwürfe machen, dass er mich überhaupt eingeschaltet hat.“


  Lauer riss sich zusammen: „Verzeihung. Vermutlich haben Sie recht. Aber ich darf Sie doch nach Hause fahren, oder?“


  Zarah lachte: „Natürlich. Das ist nett von Ihnen. Vorausgesetzt es bleibt unter uns und Charly außen vor.“


  „Keine Bange. Ich kann schweigen wie das sprichwörtliche Grab. Und ein Beamter im Dezernat für Kapitaldelikte weiß schließlich, wovon er redet, wenn er so etwas behauptet.“


  Zarah lachte, öffnete die Beifahrertür an Volker Lauers Golf GTI und stieg ein. Sie verließen schweigend den Parkplatz des Polizeipräsidiums, schlugen einen kleinen Bogen um die erste Wendemöglichkeit und reihten sich dann nach links in den Verkehr auf der Hohen Straße ein. Es war relativ ruhig, sodass sie zügig in Richtung Innenstadt vorankamen. In rund einer Viertelstunde hatten sie die rote Welle der Ampeln auf dem Wall überwunden und hielten vor dem Haus in der Davidisstraße in dem Zarah wohnte. „Darf ich Ihnen zum Abschied noch eine sehr persönliche Frage stellen?“, fragte Volker Lauer. „Klar, wenn’s nicht zu intim wird“, scherzte Zarah.


  „Nein, es ist nur wegen ihres Namens und weil Charly es auch nicht wusste: Sind Sie eigentlich Jüdin?“


  „Nein, bin ich nicht. Trotz meines zugegebenermaßen jüdisch anmutenden Nachnamens. Jüdin wäre ich nach jüdischer Tradition nur, wenn meine Mutter diesem Glauben angehört hätte. Dass mein Vater Jude war, tut nichts zur Sache. Von ihm ist mir übrigens nichts geblieben, nicht einmal der Nachname, den ich trage. Er klingt zwar jüdisch. Ich habe ihn aber von einer Nichtjüdin übernommen - nämlich von meiner Mutter.“


  „Okay. Charly meinte, Sie hätten ohnedies zu Ihrem Erzeuger keinerlei Beziehung.“


  Zarah lachte: „Ach, ich verstehe. Er hat Ihnen die Nur-nicht-aus-Liebe-weinen-Version und die Geschichte mit Zarah Leander erzählt. Gut erfunden, nicht wahr?“


  „Entschuldigung, haben Sie ihn etwa verkohlt?“


  „Nein. Ich habe ja selbst daran geglaubt und werde meiner Mutter diese Sache nie verzeihen können.“


  „Weil sie diese Geschichte erfunden hat?“


  „Ja. Und weil sie mir damit meinen Vater genommen und ihm schweres Unrecht angetan hat. Aber wenn Sie das interessiert und Sie Lust haben, kommen Sie doch noch auf einen Kaffee mit zu mir ’rauf. Dann erzähl ich Ihnen alles.“


  Volker Lauer war viel zu verblüfft, um mit Hinblick auf den späten Abend die Einladung abzulehnen. Und so saß er denn wenige Minuten später in einem bequemen Rattansessel in Zarahs Küche und hörte der Psychiaterin zu, die gleichzeitig erzählte und an der Kaffeemaschine herumwerkelte.


  Zarahs Vater war, wie Lauer schon aus den Vorbemerkungen entnommen hatte, Jude. Ein Umstand, der vor Hitlers Machtergreifung in Deutschland für die meisten Menschen keine Rolle spielte. So auch nicht für Zarahs Mutter. Als die jedoch 1937 schwanger wurde, begann just jene schreckliche Zeit, in der die Beziehung eines Juden zu einer arischen Frau politisch brisant zu werden begann. Darum beschlossen beide, sich aus Sicherheitsgründen zumindest pro forma zu trennen. „Man glaubte ja damals wohl, der Spuk könne nicht lang dauern“, erklärte Zarah.


  Aber der Spuk dauerte zwölf Jahre. Und in dieser Zeit wurde Zarah geboren. Ihre Mutter gab bei den Behörden an, der Kindsvater habe sie verlassen und nie wieder etwas von sich hören lassen, verschwieg jedoch, dass er Jude war oder behauptete zumindest, es nicht zu wissen. Und dieses Geheimnis bewahrte sie vor jedermann. Auch vor ihrer Tochter. Wohl verbrämt durch die Geschichte von dem ungetreuen Erzeuger und den Gag mit dem Lied der Zarah Leander.


  „Erst ganz kurz vor ihrem Tod hat meine Mutter mir erzählt, wie es damals wirklich war. Mein Vater war ein Mann, der sich für diejenigen, die er geliebt hatte, aufopferte und einsam in den Tod ging. Ein Mann, den ich zeitlebens zu Unrecht verachtet hatte. Meine Mutter meinte, sie hätte mir durch ihre Lügen das Leben erleichtert. Das mag ja auch sein, solange ich noch ein Kind war und der Nationalsozialismus regierte, aber danach? Ich hatte niemals Gelegenheit, nach meinem Vater zu suchen, mich mit seinem Schicksal auseinander zu setzen bevor es zu spät war. Sie hat ihm seine Identität genommen und damit auch mir die meine.“


  Volker Lauer wusste nicht, was er sagen sollte. Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und fragte: „Haben Sie gar keine Ahnung, was aus Ihrem Vater geworden ist? Hat er vielleicht überlebt, und wenn ja, hat er denn nicht nach Ihnen gesucht?“


  Zarah Silbermann zuckte mit den Achseln: „Woher soll ich das wissen? Ich hatte ja bis vor einem Jahr keinerlei Anlass anzunehmen, dass ich einen Vater gehabt habe, dem auch nur irgendetwas an mir gelegen haben könnte. Mein Vaterbild hatte ganz andere Konturen.“


  „Glauben Sie, dass es nun zu spät ist, nach Ihrem Vater zu suchen?“, fragte Lauer.


  „Mit Sicherheit. Wenn er überhaupt überlebt haben sollte, wäre er jetzt ein uralter Mann oder vermutlich längst in Freiheit gestorben. Vielleicht hat ihm ja das Schicksal sogar am Ende eine Familie beschert, die ihn nicht so verraten hat, wie wir es getan haben. Es wäre schön, daran glauben zu können.“


  „Sie haben ihn nicht verraten“, widersprach Lauer. „Ja, ich weiß. Nur so ganz freisprechen kann ich mich auch nicht. Warum habe ich die Zarah-Leander-Story so bereitwillig geglaubt? Meine Mutter hat sie erfunden, weil sie uns schützen wollte. Das war auch im Sinne meines Vaters. Aber, dass sie sich auch nach dem Krieg weiter hinter der Lüge versteckt hat, kann ich ihr nicht verzeihen. Nicht mein Vater hat mich im Stich gelassen, sondern sie. Wenn mir trotz meiner Krankheit noch genügend Zeit bleiben sollte, werde ich nach Buchenwald fahren. Ich habe noch nie ein KZ besucht, obwohl eines davon mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für meinem Vater die Endstation seines damals noch jungen Lebens war.“


  „Warum glauben Sie, dass es gerade Buchenwald war?“, fragte Volker Lauer.


  „Ich weiß es nicht, aber wir haben damals in Weimar gewohnt und da ist anzunehmen, dass sie ihn ins nächstgelegene Lager schickten. Und auch von Dortmund aus wurden viele sogenannte Staatsfeinde ins KZ Buchenwald verschleppt.“ Zarah schenkte Kaffee ein. So, als brauche sie irgendeine Tätigkeit, an die sie sich klammern könne. Es dauerte ein paar Minuten, bevor sie fortfuhr: „Obwohl - wissen kann man das nicht. Aber das spielt für mich auch keine Rolle. In Buchenwald waren zwischen 1937 und 1945 sage und schreibe 250 000 Menschen inhaftiert, darunter 11 000 Juden. 28 000 Häftlinge wurden auf die sogenannten Todesmärsche geschickt, als die SS das Lager räumte. Es ist gleichgültig, ob mein Vater unter ihnen war. So oder so - er war einer der ihren - dort oder anderswo. Wenn meine Mutter nicht so lange geschwiegen hätte, wäre es mir vielleicht sogar möglich gewesen, das Schicksal meines Vaters aufzuklären - falls er tatsächlich in Buchenwald war. Ich habe im Internet recherchiert und bei Wikipedia die Geschichte des Journalisten Walter Poller gefunden. Ein Widerstandskämpfer, der als Häftling 996 im berüchtigten Medical-Block 36 des Lagers inhaftiert war. Er hat überlebt und ging als „Arztschreiber in Buchenwald“ - so der Titel seiner später veröffentlichten, leidvollen Erlebnisse - in die Geschichte dieser grauenvollen Epoche ein. Eine Zeit, in der er die Leichen im Lager quasi katalogisieren musste. Ich hätte ihn nach dem Krieg leicht fragen können, denn er war von 1946 bis 1961 hier in Dortmund Chefredakteur der Westfälischen Rundschau, bevor er aus gesundheitlichen Gründen seinen Beruf aufgeben musste. Er zog zu seinem Sohn nach Hagen und ist dort 1975 verstorben. Vielleicht hätte er ja zufällig gewusst, was aus meinem Vater geworden ist - falls der damals einer seiner Mithäftlinge und Leidensgenosse war.“


  Zarah räumte die Kaffeetassen vom Tisch. „Lassen Sie uns schlafen gehen. Morgen müssen wir uns um die Lebenden kümmern. Um ein Baby, das gerade erst zu leben anfangen will. Die Toten können wir nicht mehr retten. Sie erwarten von uns nur noch, zu verhindern, dass so etwas noch mal geschieht.“


  


  


  Kapitel 12


  Ein schöner Tag. Warum fiel ihr gerade jetzt die Anfangszeile dieses blödsinnigen Schlagers ein? Nur, weil die aufgehende Sonne den Himmel in Richtung Osten leicht rosig färbte? Es war noch so früh. Eigentlich sogar noch Nacht. Alma hatte kaum geschlafen. Immer, wenn sie gerade eingeduselt war, hatte sie das Wimmern des Säuglings wieder geweckt. Einmal hielt sie in ihrer Verzweiflung die kleine Marie sogar hoch vor ihr Gesicht und brüllt das winzige Bündel an: „Kannst du nicht endlich still sein?“ Das Kind wuselte mit seinen winzigen Fäustchen in dem kleinen Gesicht herum. Alma wusste, dass man ein Baby nicht schütteln durfte, aber sie war kurz davor gewesen. Was sollte sie nur tun? Die Fertignahrung im Fläschchen war kalt. Vielleicht war das der Grund, warum Marie sich hartnäckig weigerte, irgendetwas zu sich zu nehmen. Sie musste doch trinken. Flüssigkeit war wichtig. So ein kleiner Körper kann schnell austrocknen. Es würde heiß werden, wenn die Sonne erst hoch am Himmel stand.


  Sie musste hier weg. Später am Tag würden viele Leute im Kleingarten sein. Vielleicht kamen sogar ihre Eltern. Wohin sollte sie nur gehen? Alma zermarterte sich den Kopf. Dann fiel ihr Jasmin ein. Sie hatte schon häufiger bei ihr übernachtet - damals, als ihr alles besser erschien als auf der Straße zu pennen. Aber eigentlich wollte sie doch nie wieder etwas mit einem Junkie zu tun haben. Jasmin würde sich niemals aus der Szene lösen. Aber sie hatte eine Wohnung in der Nordstadt, nahe beim Straßenstrich. Eine billige Absteige zwar, aber immerhin würde man ein Fläschchen wärmen können. Hier war man sicher. Niemand kümmerte sich um den anderen. Ob Jasmin sie aufnehmen würde? Sie würde sich eine relativ plausible Geschichte ausdenken müssen, denn die Wahrheit konnte sie auf keinen Fall erzählen. Kein Junkie wollte etwas mit der Polizei zu tun haben. Und eine Nutte, die illegal auf dem Straßenstrich anschaffte, schon gar nicht. Alma hatte sich niemals vorstellen können, noch einmal mit dem Milieu in Kontakt zu kommen. Aber nun gab es für sie keine andere Wahl. Sie packte das Baby in den Kinderwagen und schlich sich aus der Laube, wobei sie sorgfältig darauf achtete, keinerlei Spuren zu hinterlassen. Vorsichtig steuerte sie auf den Nebenausgang der Anlage zu. Marie schrie. Alma schaukelte heftig am Kinderwagen, aber auch das zeigte keinerlei Wirkung. Sie ging immer schneller. Panik machte sich breit, aber die Kleingartenanlage war noch leer. Kein Wunder, es war noch nicht einmal sechs Uhr. Alma beschloss, sich noch ein Weilchen im Fredenbaumpark aufzuhalten, denn so früh am Morgen würde eine junge Frau mit Kinderwagen auf der Straße sicherlich auffallen. Im Park war es so still, dass sie befürchtete, Maries Geschrei würde sämtliche Bewohner der Häuser im Anliegerbereich des Grüngürtels aufschrecken. Aus der Ferne joggte ein Mann auf sie zu. Alma sprang hastig von der Baumwurzel auf. Der Jogger näherte sich keuchend. Er kam auf sie zu und blieb kurz vor ihr stehen: „’Tschuldigung,“ schnaufte er, „können Sie mir wohl sagen, wie spät es ist?“


  Alma starrte ihn entsetzt an. Was wollte er von ihr? Sie konnte einfach nicht antworten. Auch er schaute jetzt verwundert. Sie riss sich zusammen und schaute auf ihre Armbanduhr: „6.25 Uhr.“


  „Oh, danke, dann wird es Zeit für mich. Schönen Tag noch.“ Und schon lief er weiter, ohne sich noch einmal umzuschauen. Alma atmete tief durch. Erst dann bemerkte sie, dass Marie aufgehört hatte zu schreien. Vorsichtig schob sie den Kinderwagen zurück auf den Hauptweg. Vom Fredenbaumpark bis zur Bornstraße war es ein gutes Stück. Vor allem, wenn man, wie Alma, Schleichwege benutzen musste. Die Strecke wurde immer gefährlicher, je weiter Alma in Richtung Nordstadt voran kam. Hier gab es besonders viele Polizeistreifen - zu Fuß wie motorisiert. Und wer weiß, vielleicht kontrollierten sie hier alle Frauen mit Kinderwagen.


  Aber dazu hatten sie offenbar keine Anweisung. Zwei Peterwagen fuhren an Alma vorbei. Der eine, als sie gerade die Leopoldstraße erreicht hatte, und kurz darauf wieder, als ein Polizeikrad von der Heiligegartenstraße einbog. Jedes Mal glaubte sie, ihr Herz müsse stehen bleiben. Aber die Polizisten beachteten sie gar nicht. Sie gelangte unbehelligt bis vor das Haus, in dem Jasmin früher gewohnt hatte. „Bitte, lieber Gott, lass sie nicht weggezogen sein“, betete Alma. Unsinn. Gott würde ihr bestimmt nicht helfen, nach all dem, was sie getan hatte. Aber Jasmin wohnte trotzdem noch hier. Jordan. So stand es am Klingelschild. Es roch nach Katzenpisse. Wie zu Hause in Scharnhorst im Flur, als die anderen Mieter sich beschwerten, weil Almas Kater nicht kastriert war und überall seine Duftmarken hinterließ. „Das Vieh muss weg“, hatte Vater gebrüllt. Minky war Almas ganzes Glück. Der kleine Tiger schlief bei ihr im Bett und Alma weinte in sein seidenweiches Fell, wenn sie Kummer hatte. „Papa meint es nicht so,“ versuchte ihre Mutter sie zu trösten, aber sie hatte unrecht. Eines Nachts, als ihr Vater zu ihr gekommen war, hatte er Minky im Genick gepackt und aus dem Fenster geschleudert. Aus dem dritten Stock auf die Straße. „Das Tier hat praktisch nichts gemerkt. War sofort tot.“ Aber Alma wusste, dass auch dies nur ein leerer Trost ihrer Mutter war. Noch lange Zeit danach hatte sie stets gezittert, wenn ihr Vater auftauchte. „Stell dich nicht so an“, pflegte der dann regelmäßig zu sagen. „War ja nur ein dummes Vieh.“


  „Selber Vieh“, dachte Alma und drückte mehrfach und lange auf den Klingelknopf. Es war noch früh und sie wusste aus Erfahrung: Ein Junkie, der die Nacht über auf dem Straßenstrich gearbeitet hat und sich im Morgengrauen am Bahnhof den nächsten Schuss besorgt, der ist nicht so schnell wach zu kriegen.


  Jasmin reagierte nach Almas fünftem Anlauf. Im ersten Stock wurde ein Fenster aufgerissen. Es erschien ein orangefarbener Strubbelkopf, der kein Gesicht zu haben schien. Aber eine Stimme. Und die brüllte: „He, Arschloch. Mach dich vom Acker.“


  „Bitte Jasmin, mach auf, ich bin’s, Alma.“


  „Alma? Welche Alma? Ich kenn’ keine Alma.“


  „Bitte Jasmin. Mach keinen Scheiß. Ich hab doch mal bei dir gewohnt.“


  „Ach, die Alma. Wer hätte das gedacht. Wart ’nen Moment, ich werf den Schlüssel runter. Du weißt ja, wo’s lang geht.“


  Und dann schlug ein schwerer Schlüsselbund direkt neben dem Kinderwagen auf die Straße. Alma erschrak. Er hätte Marie treffen können. Aber es war ja gerade noch gut gegangen. Sie hatte Mühe, den Kinderwagen durch die schwere hölzerne Haustür zu bugsieren. Sie zögerte ein wenig, ihn im Hausflur stehen zu lassen. Er war nagelneu und hier klauten alle alles. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Vielleicht könnte sie später Jasmin bitten, ihr dabei zu helfen, ihn in die Wohnung zu schaffen. So parkte sie ihn unterhalb der Briefkästen, nahm das Baby auf den Arm und hängte sich die schwere Tasche über die Schulter. Sie enthielt nur das Notwendigste, das sie bei ihrer Flucht von zu Hause eingepackt hatte. Und das war nun gleichzeitig alles, was Alma besaß. Bis auf die Scheckkarte für das gemeinsame Bankkonto. Ob Berthold es wohl hatte sperren lassen? Sie hoffte inständig nicht, denn ohne Geld war sie obdachlos. Jasmin würde sie auf Dauer nicht kostenlos beherbergen. Das konnte sie sich einfach nicht leisten.


  Eine ausgemergelte Gestalt, die jetzt, nur mit einem schmuddeligen T-Shirt bekleidet, am Küchentisch hockte. Die Zigarette im Mundwinkel. Die Wohnung war voller Unrat. Es sah schlimmer aus, als in der Kleingartenlaube. Hier gab es nicht nur leere Flaschen, sondern auch vergammelte Essenreste in Pappschalen und auf verschimmelten Tellern.


  „Was ist das denn?“, nörgelte Jasmin an ihrer Zigarette im Mundwinkel vorbei. Sie zeigte mit einem Finger auf das Baby, so als handelte es sich um ein ekliges Insekt. „Ist das die Morgengabe einer reuig zurückgekehrten Verräterin?“


  „Wieso Verräterin? Ich bitte dich, Jasmin, ich wollte doch nur hier raus. Weg von all dem Dreck. Das musst du doch verstehen.“


  „Sicher. Und dafür musstest du mir die Bullen auf den Hals hetzen. Die haben mir die Bude auf den Kopf gestellt und prompt den Stoff gefunden. Weißt du, was mir das eingebracht hat? Neun Monate Knast wegen Besitz von Betäubungsmitteln in nicht geringer Menge. Ich bin auf Bewährung draußen. Und jetzt kommst du wieder angekrochen. Noch dazu mit einem Balg.“


  Alma war total erschöpft. Sie ließ sich auf den einzigen freien Stuhl fallen und wiegte das weinende Baby in ihren Armen.


  „Kann der Balg nicht aufhören zu schreien?“, fragte Jasmin aggressiv und begann auf und ab zu tigern. Alma kannte das. Nicht mehr lange, und Jasmin würde einen Affen schieben. Hoffentlich hatte sie noch genug für einen Schuss.


  „Das Baby hat Hunger. Ich bin seit gestern mit ihm unterwegs und hatte keine Gelegenheit, ein Fläschchen für die Kleine zu wärmen. Wir mussten Hals über Kopf von zu Hause fliehen. Es tut mir leid, Jasmin, aber auch meine Träume haben sich nicht erfüllt. Ich bin an den falschen Mann geraten. Erst war alles okay, aber seit das Baby auf der Welt ist, hat er sich total geändert. Ich habe Angst, dass er dem Kind etwas antut. Darum bin ich geflohen, sobald er zur Arbeit weg war. Aber nun weiß ich nicht, wo ich mit dem Kind bleiben soll. Und da dachte ich, dass ich ein paar Tage …“ Die Lügen kamen Alma erstaunlich leicht von den Lippen. Und Jasmin schluckte sie: „Er ist zur Arbeit, sagst du. Dann hat er doch bestimmt Geld. Hast du wenigstens vorher abkassiert?“ Ihre Hände zitterten. Sie schaffte es kaum, sich eine neue Zigarette anzuzünden. Alma wusste, dass die Aussicht auf Geld ihr die Tür öffnen würde, die ihr sonst verschlossen bliebe. „Ich habe meine EC-Karte dabei. Wir können später zum Geldautomaten gehen.“


  Jasmin sprang auf sie zu und zerrte sie am Arm vom Stuhl hoch: „Los. Worauf warten wir noch? Leg das Balg so lange aufs Bett. Da kann ihm nichts passieren. Auf der Bornstraße gibt’s mehrere Geldautomaten. Da können wir uns bedienen, bevor dein Alter dir den Riegel vorschiebt.“


  „Bitte“, bettelte Alma, „lass mich erst das Baby füttern. Es dauert doch nicht lange, ein bisschen heißes Wasser um ein Fläschchen warm zu machen.“


  „Nö, im Prinzip nicht,“ grinste Jasmin hämisch. „Vorausgesetzt, niemand hat den Strom abgedreht. Nun guck nicht so wie ’ne Kuh, wenn’s donnert. So was kommt vor. Weißt du nicht mehr? Also muss dein Prinz oder deine Prinzessin schon noch ein bisschen warten, bis wir dem guten Onkel von den Stadtwerken das Geld für die Stromrechnung in die Hand drücken können, damit er den Saft wieder anstellt. Mach voran. Je schneller wir das erledigt haben, umso schneller geht alles wieder seinen geordneten Gang. Übrigens, der Schreihals macht mich krank.“


  Zögernd legte Alma die weinende Marie auf Jasmins schmutziges Bett. Sie mochte gar nicht daran denken, wer dort schon was getrieben haben könnte. Sie hatte keine Wahl. Je schneller sie Jasmin mit Geld versorgte, umso sicherer konnte sie sich fühlen.


  Der Geldautomat der Sparkasse war nicht weit entfernt. „Heb tausend Euro ab,“ drängte Jasmin. „Das geht, wenn man ein Konto bei der Bank hat. Dann sind wir erst einmal versorgt. Wer weiß, ob das beim nächsten Mal noch klappt.“


  Wir. Alma wusste, was das bedeutete. Sie würde Jasmin den größten Teil des Geldes geben müssen. Aber die Stromrechnung würde davon ganz bestimmt nicht bezahlt werden. Sie bemühte sich, die PIN-Nummer unauffällig einzutippen, aber Verdeckungsmanöver wären gar nicht nötig gewesen. Jasmin trippelte zwar nervös vor dem Geldautomaten herum, zeigte aber kein Interesse für Tastatur und Display. Sie starrte wie gebannt auf den Ausgabeschlitz. Als dort das Geld ausgespuckt wurde, hatte sie die ganze Summe mit schnellem Griff an sich genommen. Sie drückte Alma ihren Schlüsselbund in die Hand und erklärte: „Danke, ich erledige alles. Geh du schon mal nach Hause. Das Kind sollte nicht so lange allein bleiben. Sonst macht es uns noch die Nachbarschaft rebellisch. Du brauchst dir übrigens keine Sorgen zu machen. Bei mir seid ihr sicher.“ Und weg war sie.


  Sicher? Klar, so lange das Geld reichte. Verzweifelt machte Alma sich auf den Weg zu Jasmins Absteige. Anders konnte man das Loch wohl nicht bezeichnen, in dem sie vegetierte. Alma hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Sie schleppte sich die Treppe bis zur Wohnung hoch wie eine alte Frau. Eilig wollte sie die Tür aufschließen, denn drinnen schien alles ruhig. Zu ruhig. Aber es war gar nicht abgeschlossen. Krank vor Angst öffnete sie die Tür und wäre vor Schreck bald in Ohnmacht gefallen: Da saß er am Tisch - im Achsel-Shirt. Als erstes fielen ihr die unvermeidlichen Cowboystiefel in Schlangenleder auf. Luden-Outfit. Die Tattoos auf den muskulösen Oberarmen zur Betrachtung freigegeben. Die langen, schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. 30 Grad im Schatten und der Dreckskerl hatte noch, wie immer, seine engen Hosen aus Nappaleder an. Schweiß und Mief. Alma wurde übel in Erinnerung an den ekligen Körpergeruch, der sie stets benebelt hatte, wenn er sie gegen ihren Willen fickte.


  Und jetzt stand er da, im Arm ihr Baby, das hingebungsvoll an seinem Finger nuckelte, den er zuvor, wer weiß wo, überall reingesteckt haben mochte. Sein Grinsen wirkte verschlagen: „Na sieh mal einer an, die Pissnelke. Und noch dazu mit einem Balg. Und möglicherweise genau der Balg, den sie überall suchen. Hab ich recht, Alma?“


  „Nein, wirklich nicht, Mirko. Es ist mein Kind. Tu ihm bitte nichts. Wir wollten doch nur Jasmin besuchen.“


  „Du und Jasmin besuchen? Dass ich nicht lache. Seit du dich abgeseilt hast, ist Jasmin für dich doch nur noch der letzte Dreck. Und das stimmt sogar. Schau dich nur um, wie die Schlampe hier haust. Wenn ich nicht ab und zu mal hier für Ordnung sorgte, würde die selbst der letzte Penner auf dem Strich nicht mehr anfassen. Wo ist die überhaupt?“


  Alma fiel keine Ausrede ein. Also erzählte sie dem Zuhälter von ihrem gemeinsamen Besuch am Geldautomaten. Insgeheim hoffte sie, sie könne ihn mit der Aussicht auf Geld auf andere Gedanken bringen. Aber der schöne Mirko war nicht dumm. Nur brutal. Er warf das Kind unsanft aufs Bett zurück, wo es sofort wieder zu schreien begann. Dann holte er weit aus und schlug Alma mit Wucht ins Gesicht. „Seid ihr Fotzen eigentlich nur blöd? An welchem Geldautomaten? An der Bornstraße? Da hättet ihr doch gleich den Bullen diese Adresse durchgeben können. So dauert’s auch nicht viel länger, bis sie schnallen, wo sie euch abgreifen können.“


  Er warf ihr ein dreckiges Handtuch zu: „Hier. Wisch dir das Blut aus der Visage. Und sieh zu, dass der Balg zu schreien aufhört - bevor ich es tue. „Alma stürzte auf Mirko: „Bitte, tu dem Baby nichts. Ich mach’ auch alles, was du willst. Soll ich wieder für dich anschaffen gehen? Ich mach’s, ganz bestimmt. Das Kind hat doch nur Hunger.“


  „Dann stopf ihm doch, verdammt noch mal, irgendetwas ins Maul. Soll ja nicht so schwer sein, ein Baby zu füttern. Aber natürlich nur für den, der auch seine Mutter ist. Und das trifft auf dich ja nun mal nicht zu.“ Er roch an der Milchflasche auf dem Tisch. Befand den Inhalt offensichtlich für genießbar, ging zum Herd, goss die Milch in einen dreckigen Topf und stellte die Kochplatte an. Alma sah fassungslos, wie die Hitze die Platte rot färbte. Jasmin hatte sie belogen. Es gab gar keine Stromsperre. Trau niemals einem Junkie.


  Und keinem Zuhälter. Mirko gehörte nicht zu den Großen seiner Branche. Ein Dreigroschen-Lude, der sich mit dem begnügen musste, was vom Straßenstrich abfiel. Bisher hatte er es davon nicht einmal zu einer Rolex gebracht. Und das bedeutete: Unter seinesgleichen war er der Underdog. Und diese Schmach kompensierte er, indem er seinen Hühnern zeigte, wer der Herr im Haus war. Wenn sie nicht genug Geld anschafften, prügelte er seine Nutten. Notfalls Nacht für Nacht. Und anschließend, wenn sie halb verrückt waren vor Schmerz und Angst, bumste er sie kräftig durch - sozusagen zur Versöhnung. Wobei seine Brutalität in diesem Bereich manchmal noch schwerer zu ertragen war. Zureiten nannte er das oder auch Aufbocken. Alma hatte nie begriffen, ob er das zu seinem Vergnügen betrieb oder tatsächlich für notwendig hielt, um Jasmin und sie an eine härtere Gangart zu gewöhnen und sie besser für die Arbeit auf dem Strich vorzubereiten. Egal. Er war einfach der letzte Dreck.


  Jetzt machte er Anstalten zu gehen und ordnete an: „Rühr dich nicht von der Stelle und füttere den Balg. Ich seh’ nur mal eben nach Jasmin, dass die mir keinen Scheiß baut. Wenn ich zurück bin, sehen wir weiter. Oder soll ich’s dir vorher noch mal richtig besorgen?“ Er baute sich grinsend vor ihr auf und ließ sein Becken in obszöner Geste vor- und zurückschnellen: „Na, wie wär’s mit ficki-ficki?“ Freundlich tätschelte er danach Alma die Wange: „Wart’s ab. Du kommst schon auf deine Kosten, wenn ich wieder da bin. Du kannst dich auf mich verlassen. Schon um der alten Zeiten willen. Wir werden schon eine Lösung finden.“


  Alma wusste genau, wie die aussehen würde. Zuallererst würde Mirko sich nach den genauen Umständen erkundigen, unter denen das Baby aus dem Krankenhaus verschwunden war. Dann würde er zum Handy greifen und mit der Polizei über eine Belohnung oder mit den Eltern über ein Lösegeld verhandeln. Vielleicht könnte er auch Berthold erpressen. In jedem Fall würde er versuchen, Geld aus dem Fall zu schlagen, der ihm da in den Schoss gefallen war. Das alles würde ein bisschen Zeit kosten. Zeit, die sie zur Flucht nutzen musste. So schnell wie möglich. Wieder auf die Straße. In den Kleingarten konnte sie auf jeden Fall erst spät am Abend zurück - wenn überhaupt.


  Die Milch auf dem Herd kochte über. Ein brandiger Geruch breitete sich aus. Alma hatte den letzten Rest im Topf gerettet. Sie musste das Baby füttern, bevor sie Jasmins Wohnung verließ. Mit zitternden Händen füllte sie das Pulver der Babynahrung ins Fläschchen, gab die heiße Milch hinzu und schüttelte kräftig durch. Unter fließendem kalten Wasser versuchte sie, den Flascheninhalt etwas abzukühlen. Nachdem sie mit einem auf ihr Handgelenk geträufelten Milchtropfen die Temperatur geprüft und für richtig befunden hatte, bettelte sie das Baby an: „Bitte Marie. Du musst trinken. Bitte, bitte.“


  Und das Wunder geschah: Marie begann zu nuckeln. Zumindest einige Sekunden lang. Dann spuckte sie den Sauger wieder aus. Alma verstaute die Flasche in dem Warmhaltebehälter aus Styropor, den sie glücklicherweise mitgebracht hatte. Sie nahm Marie auf den Arm und schaute sich noch einmal bedauernd um. Es wäre so schön gewesen. Jedenfalls ein bisschen Sicherheit. Allerdings nur ohne Mirko. Warum steckte man Luden wie ihn nicht in den Knast? Aber im Gegenteil. Das Gesetz war sogar geändert worden. Zuhälterei wurde nur noch bestraft, wenn sie ausbeuterisch und dirigistisch betrieben wurde. Was für ein Unsinn. Als ob es eine andere Spielart in diesem Gewerbe überhaupt gäbe. Natürlich beutete Mirko Jasmin aus. Natürlich bestimmte er, wo und wann sie arbeitete. Und wehe ihr, er erwischte sie auf Abwegen. Lediglich den üblichen Schuss ließ er ihr, weil er genau wusste, dass sie sonst nicht arbeitsfähig gewesen wäre. Aber genau wegen dieser vermeintlichen Generosität würde Jasmin ihn nie verpfeifen. Er war ja so gut zu ihr und passte auf sie auf. Klar, wenn er mit seinen Kumpels im Hinterzimmer der türkischen Teestube pokerte, während sie zu einem unbekannten Freier in den Wagen steigen musste, um ihm auf dem Brachgelände hinter dem Baumarkt ausgeliefert zu sein. Alma wusste aus eigener Erfahrung: Wenn die Nutten nicht gegenseitig aufeinander aufpassten, hatten sie keinerlei Schutz. Die Luden achteten nämlich nur auf eines: Am Ende musste die Kohle stimmen.


  Alma legte das Baby unten im Hausflur wieder in den Kinderwagen. Vielleicht war’s ja gut, dass sie wieder auf Mirko gestoßen war und nicht hier bei Jasmin bleiben konnte. Möglicherweise wäre sie sonst wieder im Milieu gelandet - dort, wo sie nie wieder hin wollte. Auf der Straße sah sie sich vorsichtig um. Aber niemand schien auf sie zu achten. Sie musste raus aus der Nordstadt. Aber zunächst schlug sie über die Borsigstraße die Richtung zum Hoeschpark ein. Hier würde eine Frau mit Kinderwagen nicht so sehr auffallen. Sicher gab es dort auch ein stilles Plätzchen, an dem sie Marie füttern konnte. Später würde sie sich dann mit dem Kind zurück in Richtung Fredenbaumpark schlagen. Vielleicht mit einem kleinen Abstecher über die Ravensberger Straße, wo sie vielleicht Jasmin auf dem Strich antreffen würde, um hoffentlich noch etwas von der Kohle aus dem Geldautomaten zu sichern. Ihre letzte Hoffnung. Sie war müde, hungrig und durstig. Ein paar Euro hatte sie noch. In irgendeiner Imbissbude oder an einem Kiosk würde sie sich etwas zu essen und zu trinken besorgen. Und dann? Wie sollte es weitergehen? Darüber wollte sie jetzt noch nicht nachdenken. Alles würde sich finden - irgendwie. Vorsichtshalber hatte sie vom Küchentisch in Jasmins Wohnung ein großes Messer mitgenommen und im Kinderwagen versteckt. So fühlte sie sich wenigstens nicht mehr so ganz wehrlos.


  Sie würde es schaffen. Alma hatte es doch noch immer geschafft. Auch damals, nachdem sie vom Gardasee zurückgekehrt waren. Berthold hatte sie tröstend an sich gedrückt und ihr versichert: „Wir kommen da schon drüber weg, Liebling. Wir sind ja noch so jung. Wir können noch Kinder kriegen, so viel wir wollen. Bitte, verzeih mir. Es tut mir so leid. Die Radtour war eine so hirnrissige Idee von mir. Mit einer schwangeren Frau. Was hab ich mir bloß dabei gedacht?“ Verzweifelt verbarg er sein Gesicht in den Händen. Alma schlang ihren Arm um seine Schultern. Sie schmiegte sich an ihn und hatte plötzlich das Gefühl, er habe sehr viel mehr unter der Fehlgeburt zu leiden als sie. Eine Ehefrau, die sein Kind nicht austragen konnte. Das hatte er nicht verdient. Das hatte kein Mann verdient. Wozu heiraten, wenn man keine richtige Familie gründen konnte? Es war alles ihre Schuld. Schon damals, als sie klein war. „Du darfst unsere Familie nicht zerstören. Eine Familie ist das Wichtigste im Leben der Menschen,“ hatte ihr Vater ihr immer wieder gesagt, wenn er besonders lieb zu ihr gewesen war. Ja, so nannte er das: Lass uns besonders lieb zueinander sein. Und sie musste ihm den Gefallen tun, denn die Mama konnte einem Mann nicht mehr geben, was ein Mann nun einmal brauchte. Das hatte er wenigstens behauptet. Und auch, dass sie darüber traurig war - die Mama. Alma hätte ihr so gern gesagt, dass sie nicht weinen müsse. Schließlich sei sie ja da. Aber das hatte der Papa ihr verboten - weil sonst die Familie zerstört würde und Alma daran Schuld sei.


  Also schwieg sie all die Jahre. Später, als sie schon bei Jasmin wohnte, wusste sie, wer die Familie wirklich zerstört hatte. Aber ihre Mutter hielt immer noch an dem Saukerl fest, wie Jasmin ihn nannte. Er hatte Alma vor die Tür gesetzt. Eine dreckige Junkie-Hure komme ihm nicht mehr ins Haus, hatte er gesagt - der Saubermann. Wer weiß, was man sich da einfangen könnte. Überall erzählte er herum, dass seine Tochter Schuld daran trage, dass er seinen Kummer und seine Schande im Alkohol ertränken müsste. Er brauchte halt immer jemanden, dem er die Verantwortung für sein Verhalten aufbürden konnte.


  Aber davon hatte Alma ihrem Berthold nie etwas erzählt. Sie wollte die heile Familie, die sie zu Hause nie gehabt hatte. Und er wollte sie auch. Schlimm genug, dass sie ihm ihre Drogenabhängigkeit hatte beichten müssen. Aber auch das noch zu verschweigen wäre zu riskant gewesen. Berthold hatte sie auch nie nach ihrem Leben während dieser Zeit gefragt. Für ihn begann die Vergangenheit seiner Ehefrau offenbar erst in der Therapieklinik. Von diesem Zeitpunkt an konnte er stolz auf sie sein. Hier war sie die neue Alma geworden. Die Alma, die er liebte. Mit der alten hatte er nichts zu tun. Er hatte eine besondere Art, unliebsame Dinge aus seinem Leben zu streichen. So wurde auch das Thema Gardasee mit allem, was dazu gehörte, im Hause Behrend rasch ad acta gelegt. Seiner Mutter hatte Berthold ohnedies damals verschwiegen, dass Alma schon bei der Hochzeit schwanger war. Sie hätte das sicher degoutant gefunden. Aber langsam fing Gisela an, ihre Schwiegertochter auf Nachwuchs anzusprechen. „Dazu haben wir noch jede Menge Zeit,“ pflegte Berthold nur kurz zu kontern. Aber Alma war ihrer Schwiegermutter ausgeliefert. „Du nimmst doch nicht etwa Verhütungsmittel?“, fragte sie Alma eines Tages. „Falls ja, solltest du dir das gut überlegen. Manche Frauen bleiben danach steril, und ich glaube nicht, dass Berthold sich damit abfinden könnte.“


  Alma fühlte sich unter Druck gesetzt und sie gab den Druck weiter. Sorgfältig errechnete sie ihre fruchtbaren Tage und drängte Berthold zum Beischlaf. Das Ehebett wurde zum Leistungszentrum. Beide erinnerten sich kaum noch daran, wie schön und harmonisch ihr Intimleben begonnen hatte. Nun war es lediglich Mittel zum Zweck. Berthold reagierte gereizt. Almas Verzweiflung wuchs bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie endlich am Ziel ihrer Wünsche schien. Der Schwangerschaftstest war positiv. Am liebsten hätte sie es der ganzen Welt verkündet. Beide waren restlos glücklich. Aber dann kam der Tag, an dem Alma im Bad zusammenbrach. Wie am Gardasee. Als Berthold sie am Abend im Krankenhaus besuchte, war er voller Mitleid, streichelte sanft ihre Hand und sagte: „Wenn zwei Menschen sich lieben, können sie auch ohne Kinder glücklich sein. Und wenn du anderer Meinung bist, können wir vielleicht ein Kind adoptieren.“ Aber Alma richtete sich mit einem Ruck in ihrem Bett auf, klammerte sich an seinen Arm und redete hektisch auf ihn ein: „Das kann nicht dein Ernst sein, Berthold. Wir müssen es eben weiter versuchen. Ich will kein fremdes Kind groß ziehen. Ich will ein eigenes.“


  Berthold stand abrupt auf: „Hör zu, Alma. Ich werde diesen Zirkus nicht noch einmal mitmachen. Man muss auch mal Realitäten zur Kenntnis nehmen. Wir können halt keine Kinder bekommen und damit basta.“


  „Doch, können wir doch. Wir müssen es nur immer wieder versuchen. Warum soll denn ausgerechnet bei uns nicht klappen, was bei den meisten Paaren ohne Schwierigkeiten funktioniert?“, beharrte Alma.


  „Ich habe keine Ahnung. Vermutlich, weil du ein Junkie gewesen bist. Was weiß ich denn.“


  „Ach so,“ Alma war außer sich, „einmal Junkie, immer Junkie. Meinst du das? Du bist genau wie mein Vater. Dann lass dich doch gleich scheiden. Schmeiß mich raus aus deinem hochanständigen Leben.“


  Berthold fuhr sich ratlos mit der Hand durchs Haar. „Hör auf mit dem Unsinn, Alma. Du bist überreizt. Schlaf ein wenig. Ich werde noch mit dem Arzt reden. Wir sehen uns morgen und dann sieht die Welt bestimmt schon ganz anders aus.“


  Sah sie nicht. „Natürlich kann Ihre Frau Kinder austragen. Rein physisch gibt es da kein Problem,“ hatte der Arzt Berthold versichert. Allerdings hielt er Almas psychische Verfassung für bedenklich. „Sie steigert sich offenbar zwanghaft in diese Lage hinein. Sie wissen doch, nicht alles, was man sich so dringend wünscht, geht auch in Erfüllung. Aber plötzlich, wenn man den Wunsch längst abgeschrieben hat, ist das Wunder da. Es gibt Paare, die probieren es jahrelang. Je intensiver sie sich da hineinsteigern, umso geringer werden die Chancen. Versuchen Sie, Ihrer Frau Gelassenheit zu vermitteln.“


  Gelassenheit, die er selbst nicht spürte? Er fürchtete, dass Almas offenbar unstillbarer Kinderwunsch, ihr fanatisches Streben nach Schwangerschaft ihre Ehe zerstören würde. Er versuchte mit ihr zu reden, aber er hätte genauso gut versuchen können, eine Wand zum Zuhören zu verleiten. Ein Leben ohne Kinder konnte sie sich angeblich nicht vorstellen. Eine Adoption ebenso wenig. Es würde also alles wieder von vorn losgehen.


  Es gab kein anderes Gesprächsthema mehr im Hause Behrend. In dieser verzweifelten Situation fiel Berthold auf, wie isoliert er und Alma doch lebten. Sie pflegten keinerlei Kontakte zu anderen Paaren. Ab und zu kam seine Mutter zu Besuch, aber nicht einmal das schien Alma akzeptieren zu wollen. Ihre ablehnende Haltung war kaum zu übersehen. Als Berthold seiner Frau schließlich vorschlug, sie möge doch ihre Eltern anrufen, reagierte sie geradezu hysterisch. „Misch dich nicht in meine Angelegenheiten. Ob ich meine Eltern sehen will oder nicht, geht nur allein mich was an,“ schrie sie ihn an. Sie warf sogar ein Buch nach ihm, als er sie um eine Erklärung bat. Sie schien völlig außer sich. Später versuchte sie dann, sich zu entschuldigen. Aber ihre Erklärungsversuche brachten keinerlei Klarheit. Ihre Eltern hätten sie nicht als Junkie akzeptiert, warum also sollten sie es jetzt tun? Basta.


  Aber das war aus Bertholds Sicht eigentlich durchaus verständlich. Wer akzeptiert schon einen Fixer? Es hatte allerdings keinen Zweck, mit Alma darüber zu diskutieren. Sie schrie und weinte, schien völlig außer sich, bettelte um sein Verständnis, ohne ihm die Chance zu geben, irgendetwas zu verstehen. Am Ende landeten beide zur Versöhnung im Bett und Berthold konnte sich des unschönen Verdachts nicht erwehren, dass seine Frau vieles in der voraufgegangenen Stunde inszeniert haben könnte, um ihn zum biologisch günstigen Zeitpunkt dazu zu bringen, einen der vielen vergeblichen Bemühungen um Nachwuchs zu starten. Er traute sich allerdings nicht, Alma zu fragen, ob seine Vermutung richtig sei. Vielleicht wollte er es auch gar nicht so genau wissen, denn diese Art von Unkenntnis war ihm immer noch lieber, als aufgeklärt zu werden, wann es denn soweit sei, dass er zu jenem an sich doch leidenschaftlichen Angriff überzugehen habe, für den ihm jede Art von Leidenschaft längst abhanden gekommen war. Er hatte eher das Gefühl, einem Einberufungsbefehl zur Ablegung eines Fruchtbarkeitsbeweises Folge zu leisten. Dabei musste man ja versagen. Das tat er auch - fast jedes Mal.


  „Du liebst mich nicht mehr“, pflegte Alma dann zu klagen. Irgendwann war er versucht, ihr Recht zu geben.


  Dennoch - eines Tages kam Alma morgens strahlend aus dem Bad. In der Hand einen Schwangerschaftstest. Er war positiv. Sie lagen sich in den Armen, jubelten beide und schienen am Ziel ihrer Wünsche angelangt. Aber schon als Berthold den Champagner in der Küche entkorkte, während Alma im Wohnzimmer die Gläser bereitstellte, machte sich bei ihm Pessimismus breit. „Mal wieder“, dachte er - und auch, dass es mal wieder schief gehen könnte. Aber er wollte Almas Freude nicht zerstören. So stießen sie denn miteinander an auf eine Zukunft in einer richtigen Familie. Seine Frage, ob das alles nicht ein wenig voreilig sein könnte, erstickte Alma mit Küssen, worauf sie miteinander schliefen - direkt auf dem Wohnzimmerteppich an einem verregneten Sonntagmorgen. Auch für Berthold war es zum ersten Mal nach langer Zeit wieder ein befriedigendes Erlebnis. Er hatte tatsächlich ohne jeden vernünftigen Grund auf einmal das Gefühl: Nun wird endlich alles gut.


  


  


  Kapitel 13


  „Ende der Märchenstunde. Ihr könnt Rumpelstilzchen in die Wüste schicken. Es gibt Fakten. Der Beamtenarsch hat sich gemeldet.“ Volker Lauer schwenkte triumphierend ein Stück Papier. Zarah Silbermann und Hammer-Charly, die gerade eine Kaffeepause eingelegt hatten, schauten überrascht auf ein Fax der Stadtsparkasse, das Lauer begeistert erläuterte. Endlich etwas, woran man sich festhalten konnte. „Der Behrend hat beim Internetbanking entdeckt, dass von seinem Konto tausend Euro in bar abgehoben wurden. Da er selbst in den letzten Tagen keinen Bankautomaten bedient hatte, schloss er messerscharf, dass der Geldabheber jemand sein müsse, der seine holde Gattin nebst Baby in seiner Gewalt habe. Er meldete sich sofort auf der Kriminalwache. Die Möglichkeit, dass seine Frau das Geld selbst abgehoben haben könnte, schließt er natürlich aus. Ich habe sofort bei der Sparkasse angefragt, von welchem Automaten die Abhebung getätigt wurde. Siehe da, es war im Junkiegebiet. Dort, wo Alma Behrend früher zu Hause war. Nun müssen wir nur checken, ob Almas ehemalige Leidensgenossin Jasmin Jordan noch unter ihrer alten Adresse zu erreichen ist. Dann können wir unseren Vogel bestimmt einfangen. Ich wette, dass er bei Jasmin ins Nest geflattert ist. Schließlich haben die beiden auch früher schon so manches Ding zusammen ausgebrütet.“


  Auch Charly reagierte euphorisch. Endlich kam Bewegung in die Sache. Er beauftragte Corinna Hase, beim Einwohnermeldeamt die Adresse von Jasmin Jordan zu überprüfen. Während die Beamten noch auf das Ergebnis warteten, schlenderte der Kollege Horst Münten von der Sitte ins Büro. „Hallo Jungs, ich hab möglicherweise ’nen Tipp für euch. Miroslaw Petrovics, genannt der schöne Mirko, hat sich gemeldet. Diese Zierde der Menschheit wollte sich nur mal mitfühlend erkundigen, was es denn mit der Baby-Entführung auf sich hat. Er hätte da mal so einen schrecklichen Verdacht. Der Kollege Wallner ist schon unterwegs, um die männliche Mutter Teresa aufzustöbern. Der Kerl hat entweder seine Finger im Spiel oder er weiß was. Solche Arschlöcher hören die Flöhe husten und schlagen aus allem ihren Vorteil.“


  „Mensch Hotte, wir klammern uns an jeden Strohhalm. Aber manchmal hilft Gott ja auch einem armen kleinen Kripobeamten,“ strahlte Hammer-Charly.


  „Na ja, als Gott würde ich mich ja nicht unbedingt bezeichnen. Es genügt, wenn ihr „lieber Hotte“ zu mir sagt und mir eine Tasse von eurem Kaffee gönnt, den Häschen immer so hervorragend zuzubereiten versteht.“


  „Redet der immer so geschwollen?“, fragte Zarah amüsiert.


  „Nein,“ lachte Charly, „nur wenn er Eindruck schinden will.“


  Horst Münten pirschte sich an Zarah heran, ergriff ihre Hand und küsste sie. „Wer wollte das nicht, wenn er so unerwartet der großen alten Dame der forensischen Psychiatrie gegenüber steht. Aber mit ihr Kaffee zu trinken, das ist schon ein besonderes Ereignis. Lasst uns also zur Tat schreiten. Es wird ohnedies ein Weilchen dauern, bis Wallner mit dem schönen Mirko eintrudelt. Der Knabe ist manchmal sehr umtriebig und nicht immer leicht zu überreden, zum Mitkommen schon gar nicht.“


  Die Atmosphäre in Hammer-Charlys Büro hatte sich durch den Auftritt des Kollegen Münten entscheidend gelockert. Hotte, eine schillernde Figur, wie man sie im Milieu häufig antrifft: Das schrill gemusterte Hemd, fast bis zum Bauchnabel geöffnet, gab seine haarige, breite Brust frei - geziert durch eine prächtige Goldkette. Das blond gefärbte Haupthaar prangte in einem Look, der bei der Damenwelt in den 80er Jahren als Minipli bekannt und beliebt war. Ein Gesamtkunstwerk von einem Mann, umwabert von einem schweren Duft, dessen Volumen ausgereicht hätte, einen kompletten Puff einzunebeln. Hotte, beliebt bei den Nutten, für deren Schwierigkeiten er immer ein offenes Ohr hatte, und gefürchtet bei den Luden - kurzum: Einer der fähigsten Beamten, der jemals das Dortmunder Sittendezernat geleitet hatte. Er kannte Alma, hatte sie damals vernommen, nachdem sie zerschunden bei der sozialen Anlaufstation für Prostituierte aufgetaucht war. Er ahnte, dass Mirko dem unerfahrenen Mädchen mehr angetan hatte, als Alma zugeben mochte. „So etwas habe ich im Urin“, pflegte Hotte in derartigen Situationen zu sagen. Hammer-Charly fühlte sich zum ersten Mal seit zwei Tagen, als sei eine schwere Last von ihm genommen.


  


  


  Kapitel 14


  Berthold Behrend hatte sich krankgemeldet. Die Kollegen im Jugendamt und auch der Amtsleiter zeigten Verständnis. Ihm war klar: Alle würden ihn so oder so bedauern - sei es darum, dass ihm so etwas Entsetzliches zugestoßen war wie die Entführung von Frau und Kind oder weil ihm die eigene Frau so etwas antat. Ihm war klar, dass er und sein Schicksal das Thema Nr. 1 beim Mittagessen in der Kantine sein würden. Es war ihm gleichgültig. Alles war ihm gleichgültig. Er hatte sich am Morgen weder geduscht noch angezogen oder rasiert. Er hockte im Schlafanzug auf der Couch. Vor sich die leere Flasche Weinbrand, mit deren Inhalt er am Abend zuvor vergeblich versucht hatte, seine Verzweiflung hinweg zu spülen. Da war ja auch noch der Beamte vom Morddezernat gewesen. Abteilung zur Aufklärung von Kapitaldelikten, so nannten sie das wohl offiziell. In den Medien drückten sie sich simpler aus. Mordkommission. Ein Wort, das ihm in Verbindung mit Alma und dem Baby unwirklich vorkam. Wer sollte die beiden ermorden. Und wenn doch, wo waren die Leichen? Irgendwo hingeworfen wie Müll? Unsinn. Eine Leiche kann kein Geld vom Automaten abheben. Aber jemand der die PIN-Nummer von seinem Opfer erpresst hatte, bevor er es ermordete, schon. So etwas soll es ja schon mal in Dortmund gegeben haben. Ein bekannter Heilpraktiker war auf dem Weg zu seiner Praxis aus der Tiefgarage entführt, um die Preisgabe seiner PIN-Nummer erpresst worden und anschließend irgendwie zu Tode gekommen. Jedenfalls entdeckte man seine Leiche später im Kanal.


  Berthold Behrend hoffte jedoch zutiefst, dass Alma noch lebte. Wer sollte sie umbringen - und vor allem warum? Aber wenn sie noch am Leben war, stellte sich schließlich auch die Frage nach dem Warum. Wohin war sie gegangen, seine Alma? Was hatte sie von ihm weg getrieben? Hatte sie von Anfang an nur vorgehabt, ihn auszuplündern? Oder war sie dahin zurückgekehrt, woher sie gekommen war? Einmal Junkie immer Junkie? Die Polizei schien das zu denken, aber die kannte seine Alma ja nicht. Wusste nicht, wie glücklich sie sich in ein geordnetes Leben eingepasst hatte. Die Beamten glaubten ja nicht einmal, dass seine Frau schwanger gewesen war. Wie sollte denn das wohl gehen, eine Schwangerschaft nur vortäuschen. Schließlich hatte Berthold selbst gesehen, wie Alma für zwei aß. So sagt man doch wohl. Wie sie Appetit auf die merkwürdigsten Dinge entwickelte, die sie früher nie angerührt hatte und wie sie an Gewicht zulegte. Alma war immer eine schlanke Frau und brachte am Ende 20 Kilo mehr auf die Waage. Das alles war doch keine Einbildung. Ebenso wenig wie das Ultraschallbild von seiner kleinen Tochter, das sie eines Tages von der Vorsorgeuntersuchung mit heimgebracht hatte. Seine arme kleine Marie. Wie mochte es dem kranken Baby jetzt wohl gehen?


  Berthold hielt es nicht länger auf der Couch. Warum rief denn die Kripo nicht an? Hatte es für diese untätige Bande denn keinerlei Bedeutung, dass irgendjemand 1000 Euro von seinem Konto abgehoben hatte? Oder hielten sie es nicht einmal für notwendig, ihm Bescheid zu geben. Ohne ihn wäre ihnen diese wichtige Tatsache doch überhaupt nicht aufgefallen. Offensichtlich kümmerte sie seine Entdeckung ja auch nicht die Bohne. Oder gab es möglicherweise etwas, das man ihm bewusst verschwieg? Vielleicht hatte man die Leichen von Alma und Marie längst gefunden. Wieso sollten sie sonst wohl nach Spuren im Babybettchen von Marie gesucht haben? Er hielt es einfach nicht mehr aus. Er zog eine Jeans über seine Schlafanzughose, schlüpfte in die Schuhe und scherte sich nicht darum, dass sein T-Shirt von der unruhigen Nacht im Bett stark verschwitzt schien. Er ließ Telefon Telefon sein, obwohl er sich nicht sicher war, dass er den Kripobeamten seine Handynummer gegeben hatte. Er ging einfach ungewaschen aus der Wohnung, um sich am Kiosk eine neue Flasche Schnaps zu besorgen. Am hellen Mittag. „Wie ein Penner“, dachte er. Berthold hatte stets nur mäßig getrunken und vor allen Dingen niemals Schnaps. Das eine oder andere Glas Wein mit Alma, mal ein paar Bier mit den Kollegen. Aber das war ja auch zu Zeiten, in denen er sich vom Alkohol kein Vergessen erhofft hatte. Diesmal sehnte er sich sogar nach Bewusstlosigkeit. Nichts mehr wissen, nichts mehr denken, nichts mehr fühlen. So wie die alte Frau, die er tot im Hausflur gefunden hatte. Wer sie wohl beerdigen würde, dachte er kurz, als er an ihrer Wohnung vorbeikam auf seinem Weg zur Trinkhalle. Ganz steif und kalt hatte sie dagelegen. Seltsam verrenkt. An dem Tag, an dem Alma verschwand. Wann war das nur? Erst gestern? War gestern der Zeitpunkt, an dem er alles verlor, was seinem Leben einen Sinn gegeben hatte?


  


  


  Kapitel 15


  Der schöne Mirko hatte tatsächlich seine Kumpel im sonst üblichen, allmorgendlichen Treffpunkt der Teestube versetzt. Die äußerten gegenüber den Polizeibeamten große Verwunderung darüber, dass sie nun bedauerlicherweise alleine pokern mussten und stellten allerlei Vermutungen an, die Ingo Wallner und seinen Kollegen von der Schutzpolizei nicht im Geringsten interessierten. In diesen Kreisen hatten Ordnungshüter kaum jemals ein wahres Wort zu erwarten. Das lehrte die Erfahrung. Also versuchten sie es in der Wohnung von Jasmin Jordan. Tatsächlich: Da saß er am Küchentisch, barfuß, in Boxershorts und ausgesprochen schlecht gelaunt. Neben ihm - zusammengekrümmt auf einem Stuhl - hockte Jasmin. Sie sah gar nicht gut aus. Ihre Lippe von Blut verkrustet, das linke Auge veilchenblau. Tränenüberströmt versicherte sie den Beamten, sie sei dummerweise auf der Treppe gestürzt. Schrecklich, diese ständige Fallsucht. Der schöne Mirko war empört: „Schauen Sie sich die dumme Nuss nur an. So kann ich sie doch nicht arbeiten schicken.“


  „Das darfst du sowieso nicht,“ klärte Ingo Wallner ihn geduldig auf. „Du weißt doch, dirigistische Zuhälterei ist strafbar. Du schnallst doch hoffentlich, was das heißt, oder? Jasmin kann arbeiten gehen wann und wo sie will. Wenn du sie auf den Strich schickst, sieht es zappenduster für dich aus. Kost und Logis auf Staatskosten. Das kennst du doch, oder?“


  „Man, nun macht mal halblang mit eurem diri-sonstwas Gesülze, was immer das bedeuten soll,“ protestierte Mirko. „Euch wird der Spaß schon noch vergehen. Die dumme Kuh hat nämlich Alma und das Baby abhauen lassen. Und genau die sucht ihr doch, oder?“


  „Okay und dafür hast du Jasmin mal eben durchgeprügelt. Mensch Mirko, wann wirst du endlich begreifen, dass Körperverletzung keine tolerierte Freizeitbeschäftigung für Dreigroschenluden ist, wie du einer bist, sondern ein Straftatbestand. Zieh dir was über und komm mit.“


  „Wozu das denn?“, meuterte der schöne Mirko, „ihr Scheißbullen habt überhaupt kein Recht, mich einzusacken.“


  Ingo Wallner winkte mit den Handschellen. „Doch, haben wir. Kommst du jetzt freiwillig mit oder hättest du lieber ein paar Armbänder?“


  „Ne, lass mal,“ winkte Mirko ab. „Ich wollte ja ohnedies mit euch reden. Allerdings bevor die Schlampe hier der Alma die tausend Mäuse gemopst hat und sie dann ruhig gehen ließ.“


  Jasmin jaulte auf: „Das stimmt ja gar nicht. Die muss doch hier gewesen sein - weil doch das Baby ….“ Mirko holte vorsichtshalber schon mal drohend weit aus, verbal wie physisch: „Halt dein Lügenmaul, du alte Fotze, sonst kannst du was erleben.“ Dann quälte er sich in seine Lederhose und die Stiefel, schnappte sich den Nylon-Blouson und erklärte sich abmarschbereit.


  „Keine Sorge, der bleibt ein paar Stunden bei uns, und danach immer schön vorsichtig sein auf der Treppe“, riet Wallner der schluchzenden Jasmin, bevor er die Wohnungstür hinter sich schloss.


  Im Präsidium schienen die Kollegen wegen der etwas entspannten Lage ausgesprochen guter Dinge zu sein. Schließlich gab es wieder Hoffnung. Die Psychiaterin und Hammer-Charly vertrieben sich die Wartezeit, indem sie ihre Erinnerungen austauschten: „Kannst du dich noch an das erste Kapitalverbrechen erinnern, bei dem wir zusammengearbeitet haben?“, fragte Charly die Gutachterin. „Warte mal“, sinnierte Zarah, „war das nicht dieser 17-Jährige, der seine Großmutter erschlagen hat, weil sie ihm kein Kirmesgeld geben wollte?“


  „Klar, der schwachsinnige Bursche, der sich einbildete, mit dem Hauptgewinn eines Fußballtrikots von der Losbude könne er als Starkicker im Ausland steinreich werden. Nur das Trikot. Mehr brauche er nicht auf dem Weg nach ganz oben. Vielleicht hatte er ja sogar recht. Wenn Oma ihm nur das Geld für die Lose gegeben hätte. Weil sie das nicht wollte, musste sie eben sterben, denn schließlich stand sie der Karriere ihres Enkels im Weg.“


  „Na ja,“ schmunzelte die Gutachterin, „wenigstens schloss er sich selbst am bitteren Ende vor Gericht als möglicher Wiederholungstäter aus.“ Zarah und Charly brachen in ein so herzliches Gelächter aus, dass Volker Lauer neugierig nachhakte: „Könnt ihr mich mal aufklären, was daran so lustig sein soll?“ Dr. Silbermann wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Sie müssen sich vorstellen, Lauer, der Junge wurde vom damaligen Starverteidiger Dortmunds vertreten. Ein absolut seriöser älterer Herr, der inzwischen leider längst verstorben ist. Er wollte das Gericht mit einer ausgeklügelten Demonstration der angeblichen Reue seines Mandanten beeindrucken und hielt dem Angeklagten vor, wie gut seine Oma doch immer für ihn gesorgt habe. Der Junge nickte auch prompt durchaus zustimmend. Und trotzdem, so drang Dr. Massenheim weiter vorsichtig auf den Jungen ein, habe er seine Oma erschlagen. Er müsse doch einsehen, dass das nicht richtig gewesen sei. Wieder nickte der Junge brav. Der Verteidiger wagte sich danach noch einen Schritt weiter vor und fragte seinen Mandanten, ob er denn, wenn er noch einmal in eine derartige Situation käme, seiner Oma so etwas noch einmal antun würde. Als der Angeklagte daraufhin heftig den Kopf schüttelte, schöpfte Dr. Massenheim offensichtlich Hoffnung und forderte seinen Mandanten auf, nunmehr dem Richter zu sagen, warum er denn aus heutiger Sicht eine solche Bluttat nicht mehr begehen würde.“


  „Und dann? Ich denke jetzt kommt die Pointe. Was hat der Mordbube geantwortet?“, wollte Lauer wissen. Hammer-Charly klärte seinen Stellvertreter auf: „Der Junge sagte nur einen einzigen schlichten, aber sehr einleuchtenden Satz, der seinem Verteidiger allerdings den Boden unter den Füßen wegzog.“


  „Na, und wie lautete der?“, drängte sein Vize. Charly strich sich bedächtig über seinen Schädel und grinste: „Der Angeklagte erklärte dem Richter klipp und klar, warum er seiner Oma kein Leid mehr antun würde, selbst wenn er noch mal die Gelegenheit dazu habe. Dabei drückte er sich ziemlich präzise aus. Sein Bekenntnis lautete schlicht: „Weil ich jetzt weiß, was man dafür kriegen tut.“


  Die drei lachten immer noch, als Ingo Wallner mit dem schönen Mirko eintrudelte. Die gute Laune verschwand jedoch schlagartig, sobald sich herausstellte, dass der Lude wirklich keine Ahnung zu haben schien, wohin Alma und das Baby entschwunden waren. „Mannomann“, stöhnte Petrovics, „ihr könnt mir glauben, ich habe der Pissnelke ganz bestimmt befohlen, auf mich zu warten.“


  „Wer würde schon auf dich warten wollen,“ konterte Münten. Ein engagierter Polizeibeamter, der in die Szene passte wie die Faust aufs Auge, der sich dort aber auskannte. Der berühmt berüchtigte Hotte, den alle am Strich kannten, der die hier übliche Sprache sprach, und bei dem die Frauen Hilfe suchen und finden konnten, wenn sie sie brauchten. Er herrschte den schönen Mirko an: „Hör auf zu jaulen.“ „Es hat sich herumgesprochen, was du der Alma damals angetan hast. Auch wenn sie das nicht einmal uns erzählt hat, aus lauter Angst, sie müsste dann vor Gericht gegen dich aussagen. Da kannst du doch nicht im Ernst angenommen haben, sie würde auf deine Rückkehr warten.“


  „Was sollte ich denn tun? Schließlich konnte ich euch doch nicht in ihrer Gegenwart anrufen. Dann wäre sie doch sofort ausgeflippt.“


  „Sicher. Schließlich hätte sie dann ja auch mitbekommen, dass du uns keineswegs aus reinem Altruismus benachrichtigt hast.“


  „Was für’n Atrui-Scheiß oder wie das heißen soll?“


  „Zerbrich dir darüber mal nicht dein schlaues Köpfchen. Hauptsache, du bist sicher, dass es wirklich Alma war, die du da abzocken wolltest.“


  „Na klar, wer denn sonst? Die Schnalle hat mir genug Ärger gemacht. Die vergess’ ich doch nicht.“


  „Na, dann ist es ja gut,“ mischte sich Hammer-Charly ein und wandte sich an den Kollegen Münten: „Komm Hotte, befreie uns von dieser Zierde der Menschheit. Die Körperverletzung zum Nachteil von Jasmin ist eure Sache. Wir haben Wichtigeres zu tun.“


  Erleichterung im K11. Selbst wenn die Spurenkundler im Babybettchen der Bertholds nicht fündig werden sollten, schien es nunmehr fast sicher, dass Alma mit einem Baby unterwegs war, das nach allen bisherigen Erkenntnissen nicht ihr Kind sein konnte. Und dann - fast zeitgleich - auch das DNA-Ergebnis: Almas Baby war in Wirklichkeit die kleine Friederike Storm.


  „Damit können wir unbeschadet mit einem Foto der Täterin an die Öffentlichkeit gehen“, jubelte Hammer-Charly und schlug vor Begeisterung mit der Faust auf den Schreibtisch. „Irgendwer muss diese Alma Behrend mit dem Kind doch wohl gesehen haben.“


  Dr. Zarah Silbermann reagierte weniger euphorisch: „Sicher, irgendjemand schon - früher oder später. Aber eine solche öffentliche Fahndung scheint mir nicht ungefährlich. Es könnte doch sein, dass auch Alma die Zeitung liest. Wie wird sie reagieren, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlt?“


  „Ich denke, du vertraust auf die mütterliche Fürsorge. Und jetzt, wo’s zur Sache geht, soll das auf einmal anders ein?“, maulte der Hauptkommissar. Dr. Silbermann ließ sich nicht irritieren. „Du darfst nicht vergessen, Charly, dass meine Einschätzung über Almas Person und Psyche mehr Allgemeingültigkeit hat. Meiner Ansicht nach passt sie in das übliche Schema der Kindesentführerinnen, um es mal laienhaft auszudrücken. Ich denke darum auch nicht ernsthaft daran, dass sie dem Baby, das sie so über alles gewollt hat, irgendetwas antun würde. Aber glauben heißt nicht wissen. Um ihre Psyche, die schließlich den Schlüssel für den Hintergrund dieser Tat bildet, konkret einschätzen zu können, bedürfte es einer Exploration, die ich leider - wie du weißt - mangels Probandin im Augenblick nicht durchführen kann. Was ist zum Beispiel, wenn Alma ein Borderline-Typ ist? Diese zutiefst gestörten Menschen haben ein negatives Verhältnis zu ihrer eigenen Person. Sie neigen dazu, sich selbst zu verletzen - bis hin zum Suizid. Was wird dann aus einem Würmchen, wenn man es nicht sofort findet, sondern es hilflos neben seiner toten Entführerin zurückbleiben muss?“


  Es herrschte eine Weile Schweigen im Kommissariat für Kapitaldelikte. Unterbrochen lediglich von dem rhythmischen Klopfen, das Hammer-Charly nervös mit seinem Kugelschreiber auf der Schreibtischplatte produzierte. Plötzlich sprang er so abrupt auf, dass der Bürostuhl hinter ihm auf den Boden schlug. „Verdammt noch mal. Will sich denn keiner von euch festlegen? Irgendetwas müssen wir doch tun. Also gut. Ich nehme das Risiko auf mich, damit ihr alle demnächst gut schlafen könnt. Lauer, du setzt dich mit der Pressestelle in Verbindung. Das Foto mit dem entsprechenden Text muss noch heute an die Medien gehen. Die Zeit drängt. Vielleicht können die vom Lokalfernsehen noch heute Abend eine Meldung bringen.“ Mit dieser Anweisung stürmte er aus dem Büro. Sein Vize wollte ihm folgen, aber Dr. Silbermann hielt ihn zurück: „Lassen Sie ihn. Ich kenne ihn. Er wird sich schon wieder beruhigen, aber das braucht ein wenig Zeit. Schließlich ist es ja auch keine einfache Entscheidung, aber er ist der einzige, der sie treffen kann und treffen muss. Kein Wunder, dass er unter Strom steht. Ich möchte auch nicht an seiner Stelle sein.“


  Volker Lauer nickte und beeilte sich, Fotos zu beschaffen und Pressetexte aufzusetzen, die dann umgehend an die Medien geschickt werden könnten.


  


  


  Kapitel 16


  Bertold Behrend sprang die elektrisierende Nachricht direkt aus dem Fernseher an. Lokalnachrichten. Der Funke, der ein Loch in den grauen Schleier des Vergessens brannte, den er mit Hilfe von viel billigem Fusel um sich gezogen hatte. Ein Bild von Alma - seiner Frau, die gesucht wurde wie eine Verbrecherin. War sie eine? Ein lächelndes Gesicht auf dem Bildschirm, das so gar nicht zu der dramatischen Meldung passte, die die Moderatorin in angemessen getragenem Ton vorlas: „Und nun eine wichtige Nachricht der Kriminalpolizei. Gesucht wird …“


  Berthold wollte es einfach nicht hören. Palmströmlogik, weil nicht sein kann, was nicht sein darf. Er drückte auf die Fernbedienung und schaltete den Apparat aus. Obwohl es nun still war, presste er beide Handballen fest auf seine Ohren und krümmte sich wimmernd in seinem Sessel zusammen. Er hatte gar keine Tochter und auch keine Frau mehr und keinen Job, denn niemals würde er sich wieder ins Amt trauen, wo jeder Bescheid wusste. Sein Leben war zerstört. Er setzte die Schnapsflasche an den Hals und ließ ihren Inhalt in sich hineinfließen, bis er nicht mehr schlucken konnte. Egal, er hatte nichts mehr zu verlieren - und nichts mehr zu erwarten. Nichts und niemanden mehr.


  Im Krankenzimmer von Katja Storm hatten die Lokalnachrichten eine völlig andere Wirkung. „Meinst du, sie werden die Frau jetzt finden und unserem Baby ist nichts passiert?“, fragte Katja ihren Mann. „Sicher“, antwortete Jens, obwohl er selbst keineswegs so sicher war. Dass seine neugeborene Tochter noch am selben Tag lebend gesehen worden war, konnte er schließlich nicht ahnen. Davon hatten sie im Fernsehaufruf nichts gesagt. Ein Manko übrigens, das Volker Lauer sofort korrigieren ließ und für die Printmedien ausdrücklich bestätigte, wann und wo Alma Behrend mit dem entführten Kind zuletzt gesehen wurde.


  Die ersten Hinweise gingen bereits während der Nacht bei der Kriminalwache im Polizeipräsidium ein. Die Beamten begannen sofort mit der Überprüfung: Im Stollenpark sei mitten in der Nacht eine Frau mit Kinderwagen gesichtet worden. Die sofort losgeschickte Streife kam unverrichtete Dinge wieder zurück. Auch die Beamten, die wegen eines schreienden Babys in die Mallinckrodtstraße eilten, blieben ohne Fahndungserfolg. Das Kind war, wohlgeborgen, innerhalb seiner Familie aufgefunden worden, die sich gerade bemühte, den Säugling mit Fencheltee zu beruhigen. „Da sind wohl alle lieben Nachbarn aus allen Ecken gekrochen“, stöhnte Lauer, als er am nächsten Morgen die Berichte der Nachteinsätze sichtete. „Sicher“, meinte Karl Hammer, „aber besser wir rücken zehnmal zu viel als einmal zu wenig aus.“ Und dann der Clou: Aus einem Kaufhaus am Westenhellweg war gegen Mittag wieder ein Baby entführt worden. Die Täterin hatte zugegriffen, als die echte oder unechte Mutter des Kindes in einer Umkleidekabine verschwunden war und die Babyschale für einen Moment nicht im Blick gehabt hatte. Alma Behrend? Nein. Die sofort alarmierte Polizei hatte eine verzweifelte 35-Jährige vorgefunden, deren nunmehr ebenfalls entführter kleiner Sohn schon zwei Monate alt war. Hammer-Charly schlug mit der Faust auf den Schreibtisch: „Verdammt noch mal, sind denn jetzt alle verrückt geworden?“


  Nicht der Entführungsfall Storm, aber auch einer, dem nachgegangen werden musste. Er beschäftigte die Beamten vom K11 vier Stunden lang bis zum späten Nachmittag. Dann war die Entführerin, deren Tat eine Überwachungskamera gefilmt hatte, samt gesundem Baby gefunden. Die Frau gab an, kürzlich eine Fehlgeburt erlitten zu haben.


  „Offenbar immer dasselbe“, stöhnte Charly. Er fühlte sich langsam am Ende seiner Kräfte. Das Bild der verzweifelten Katja Storm würde ihn, da war er sich ganz sicher, auch heute wieder bis in den Schlaf verfolgen. Im Geiste sah er sich bereits vor einem Stahltisch in der Rechtsmedizin stehen, auf dem ein Menschlein lag, das schon bei seiner Geburt keine Chance gehabt hatte, weil es Karl Hammer nicht gelungen war, diejenige rechtzeitig zu finden, die offenbar nicht weniger verzweifelt war als Katja Storm. In seiner Vorstellungskraft gab es nur Opfer. Wo waren die Täter? Wer würde sie zur Verantwortung ziehen?


  


  


  Kapitel 17


  Alma Behrend hatte die Nacht erneut in der Kleingartenlaube ihrer Eltern am Fredenbaum verbracht. Von dort machte sie sich relativ früh auf den Weg. Sie wollte zum Straßenstrich, um dort auf Jasmin zu warten. Vielleicht könnte sie die ehemalige Freundin bewegen, ihr wenigstens die Scheckkarte wieder zu geben, die sie ihr am Geldautomaten geklaut hatte. Wenn die dann noch nicht gesperrt war … Sie brauchte doch nur ein bisschen Kapital, und dann weg von hier. Endlich hatte doch auch sie eine Chance verdient.


  Eine Hoffnung, die bereits am ersten Kiosk auf ihrem Weg zur Ravensberger Straße zerplatzte wie jene Seifenblasen, die ein paar Kinder vor dem Büdchen in die Luft bliesen. Alma schaute dem schillernden Nichts so fasziniert nach, dass sie fast die auf einem Ständer werbewirksam präsentierte Boulevard-Zeitung übersehen hätte. Aber nicht einmal dieses kleine Stückchen Gnade ließ ihr das Schicksal zuteilwerden. Im letzten Augenblick - sie hatte sich schon fast abgewandt - erfasste sie aus dem Augenwinkel noch unter den vier Großbuchstaben die nicht viel kleinere Überschrift der Titelstory: „Baby aus Hospital entführt! Wer hat diese Frau gesehen?“ Daneben ein Bild. Das war ja sie. Alma Behrend. Zweifelsfrei. Was behaupteten die da? Sie sollte ein Kind entführt haben? Alma blickte sich ängstlich um. Keiner beachtete sie. Noch nicht. Die Kinder spielten, und Erwachsene waren nicht da, außer dem Kioskbesitzer. Schnell weg, bevor sie ihr Marie wegnahmen. Marie war doch ihr Kind. Alma drehte schnell um und eilte wieder zurück. Noch konnte sie vielleicht unerkannt zurück in die Laube, bevor am Nachmittag die Kleingärtner anrückten. Hoffentlich blieb Marie ruhig, damit niemand auf sie aufmerksam werden konnte. Und wenn ihr Vater sie suchen würde? Just in seiner Laube? Er las doch immer die Zeitung mit den vier Großbuchstaben. Ein Risiko, das Alma eingehen musste. Sie hatte sonst nichts und niemanden wohin sie gehen und bei dem sie untertauchen könnte. Sie war allein. Ganz allein - mit Marie, aber die wollten sie ihr auch noch wegnehmen. Eine muffige Laube als letzter Hort. Hier war für sie das Ende. Aber was sollte aus Marie werden? Alma kuschelte sich mit dem Baby auf der alten Couch zusammen, deren Bezug steif war von vergossenem Bier. Sie schaute in das runde Gesichtchen, aus dem sie blaue Augen offen und freundlich anschauten. Alma strich behutsam mit ihrem Zeigefinger über die zarte Haut der runden Bäckchen und pustete ganz leicht in den dunklen Flaum auf dem Köpfchen. Dunkle Haare wie Berthold. Natürlich. Marie war ja auch seine Tochter. Sie musste ganz einfach seine Tochter sein.


  Das Baby ruderte ein wenig mit den Ärmchen, deren Hände zu Fäusten geballt waren. Eine kleine Kämpferin, die sich durchs Leben boxen würde - falls man ihr eine Chance dazu gab. Aber die Chancen auf dieser Welt waren nicht immer gerecht verteilt. Wer wüsste das besser als Alma, die nie eine gehabt hatte. Sie durfte Marie nicht mitreißen in den Strudel ihres Lebens, der sie immer nur abwärts zog. Nicht Marie. Das wurde ihr jetzt schlagartig klar. Aber wie sollte sie das Baby davor bewahren, ihr auf dem Weg in den Untergang zu folgen, auf den sie es gezwungen hatte, als sie es seiner Mutter wegnahm? In diesem Augenblick begriff Alma, dass sie etwas Schreckliches getan hatte. Etwas, das nicht wieder gutzumachen war. Erst recht nicht jetzt, nachdem alles zu spät schien. Auch die Reue, die sie auf einmal überfiel. Sie traute sich nicht einmal mehr, das Baby mit dem Namen Marie anzusprechen. Seine Mutter, seine richtige Mutter, hatte sicherlich einen ganz anderen Namen für ihr Kind ausgewählt. Alma, die zuvor nicht einen einzigen Gedanken an die Frau verschwendete, deren Kind sie entführt hatte, bekam auf einmal eine Ahnung vom Leid, das sie durch ihre egoistische Tat verursacht hatte.


  Das Baby war friedlich eingeschlafen. Es fühlte sich doch wohl bei Alma. Vielleicht trauerte seine richtige Mutter ja gar nicht. Es gab ja so viele Kinder, die unerwünscht waren. Marie könnte doch eines davon sein. Und wenn nicht - schließlich hatte ja auch Alma ein Recht auf Mutterschaft.


  Aber was würde Berthold empfinden, wenn er aus der Zeitung erfuhr, was seine Frau getan hatte? Für ihn getan hatte. Würde er ihr dankbar sein? Bestimmt nicht. Aber verzeihen - verzeihen könnte er ihr doch. Aber auch diese Möglichkeit schloss Alma für sich aus. Ihr war klar: Sie konnte nicht zurück zu ihm. Zurück in eine Ehe, deren Sinn sie zu erfüllen nicht imstande gewesen war. Für sie gab es an der Seite von Berthold keinen Platz mehr. Nirgendwo mehr gab es für sie einen Platz. Das Baby nuckelte jetzt zufrieden an Almas kleinem Finger. Durch die schmalen Fenster schlich sich die Dämmerung in die Gartenlaube. Das Stück Himmel, das Alma sehen konnte, war asphaltgrau. Aber ganz weit oben blitzte, wunderbar hell, ein einziger Stern. Damals, auf dem Saarlandstraßenfest, waren es doch noch so viele gewesen. Wo sind sie nur geblieben?


  Alma griff mit einer Hand nach dem Messer, das sie dem schönen Mirko vom Küchentisch geklaut hatte. Im anderen Arm schlummerte das Baby. Alma begann langsam zu singen: „La le lu, nur der Mann im Mond schaut zu, wenn die kleinen Babys schlafen, dann schläfst auch du.“ Dann fielen ihr selbst die Augen zu und sie dämmerte weg. Für ein paar Minuten nur, bis sie plötzlich in Licht gebadet schien und von draußen die Lautsprecherstimmen auf sie einredeten.


  


  


  Kapitel 18


  Der entscheidende Hinweis über den möglichen Verbleib des entführten Babys ging um 19.45 Uhr beim Kriminaldauerdienst im Polizeipräsidium an der Märkischen Straße ein. Für den Beamten am Notruftelefon unterschied sich der Anruf der Nordstadt-Kleingärtnerin Isolde Wolters zunächst durch nichts von all den anderen, die im Laufe des Tages zu diesem Thema eingegangen waren. Er leitete das Gespräch jedoch sofort weiter zum K11, wo Volker Lauer gerade dabei war, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Auch für ihn schien der Anruf zunächst ohne besondere Brisanz. Erst nachdem er sich ausführlicher mit Isolde Wolters unterhalten und ihr verschiedene Rückfragen gestellt hatte, sprang der Funke über. Das war’s. Ein paar kurze Recherchen noch und dann stürmte er rüber ins Büro seines Chefs, wo Hammer-Charly und Dr. Zarah Silbermann sich eigentlich gerade zum Aufbruch entschlossen hatten.


  „Jetzt haben wir sie“, triumphierte Volker Lauer und schwenkte ein Blatt mit seinen Notizen. „Das ist der Hinweis, auf den wir lange gewartet haben: Alma Behrend und das Baby befinden sich in der Kleingartenanlage am Fredenbaum. Ich habe sogar die Nummer der Laube.“


  „Und wieso bist du so sicher?“ Charly zog sich zwar bereits das Sakko über, schien aber immer noch skeptisch. Sein Vize ließ ihn nicht länger im Unklaren: „Weil eine Nachbarin angerufen hat, die schon den ganzen Tag immer mal wieder ein Baby weinen gehört hat. Und das in einer Laube, die seit Jahren praktisch nicht mehr benutzt wird. Die gesamte Parzelle soll verwahrlost sein und den anderen Laubenpiepern ein Dorn im Auge. Sie waren deswegen schon beim Vorstand vorstellig geworden.“


  „Na und? Nur, weil ein paar pingeligen Kleingärtner der liebe Nachbar nicht gefällt, glaubst du gleich, dass der Mann auch eine Entführerin und ihr Opfer in seinen vier Wänden versteckt?“ grummelte Charly. Die Angst, erneut enttäuscht zu werden, hielt den Hauptkommissar davon ab, in die gleiche Euphorie zu verfallen wie sein Vize. Der aber grinste plötzlich wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd übers ganze Gesicht: „Nein, nein, Charly. Der Clou kommt ja erst noch. Laube und Parzelle gehören nämlich Leonie und Walter Mast.“


  „Ja, und was willst du mir damit sagen?“ Volker Lauer konnte es sich nicht verkneifen, eine dramaturgisch geschickt platzierte Pause einzulegen, bevor er seinen Chef aufklärte: „Ich nehme an, du weißt nicht, wer die Eheleute sind. Aber Isolde Wolters wusste das. Es handelt sich dabei um die Eltern von Alma Behrend. Und die Wolters hat Alma bereits gestern kurz am Fenster der Laube gesehen und sich nichts dabei gedacht, bis sie ihr Bild in der Zeitung sah. Sie kam erst am Abend zum Lesen, nachdem sie den ganzen Tag im Garten geackert hatte. Reicht das für einen hinreichenden Verdacht?“


  Jetzt war auch Hammer-Charly wie elektrisiert. „Auf geht’s!“ Er stürmte zur Tür, zerrte Zarah mit sich hinaus und rief im Vorbeigehen Corinna Hase zu, vorsichtshalber ein mobiles Einsatzkommando der Bereitschaftspolizei in die Kleingartenanlage zu beordern. Auch Häschen hatte noch im Präsidium ausgeharrt, obwohl die langjährige Sekretärin im K11 eigentlich schon längst Feierabend gehabt hätte. Aber ein Baby, das kurz nach der Geburt aus einem Krankenhaus verschwindet, lässt niemanden kalt. Sei er auch noch so berufserfahren und damit an menschliche Abgründe gewöhnt.


  „Warum habt ihr denn nicht bei Almas Eltern recherchiert. Dann wärt ihr doch vermutlich schon früher darauf gestoßen, dass sie eine Kleingartenparzelle haben. Also das ideale Versteck für ihre Tochter?“, fragte Dr. Silbermann den Hauptkommissar auf der Fahrt zum Einsatzort in Richtung Nordstadt. „Zarah, ich bitte dich“, stöhnte Hammer-Charly, „hältst du uns für blutige Anfänger? Natürlich haben wir bei der Familie angefragt, aber, dass Walter Mast uns nicht sofort die Tür gewiesen hat, lag wohl nur an unserer Autorität als Polizeibeamte. Doch nicht einmal die veranlasste ihn zu wirklich konstruktiver Mitarbeit. Die Suche nach dem Miststück - als solches bezeichnete er seine Tochter - lasse ihn völlig kalt, ließ er uns wissen. Er selbst hoffe, die Schlampe nie mehr wieder sehen zu müssen.“


  „Ein emotionaler Krüppel“, urteilte die Psychiaterin. „Aber einer, der es schafft, seine gesamte Umgebung zu versklaven,“ ergänzte Charly. „Seine Ehefrau saß still in einer Ecke. Nur ein einziges Mal schien es, als wollte sie etwas sagen. Aber ein Blick von ihrem Ehemann genügte, um sie sofort verstummen zu lassen. Er setzte sich daraufhin triumphierend die Schnapsflasche an den Hals. Ganz so, als wollte er uns beweisen, dass er in seiner Wohnung tun und lassen könne, was er wolle - auch saufen um 10 Uhr morgens und in Gegenwart der Polizei.“


  „Genau das ist es, was Menschen wie er beweisen wollen,“ erklärte Zarah, „und in ihrer Umgebung hinterlassen sie dabei ein emotionales Vakuum. Wer wie Alma in dieser sozialen Kälte aufwächst, hat kaum eine Chance, sich im Leben normal zu entwickeln. Ihnen fehlt der schützende Kokon aus Liebe und Geborgenheit. Solche Menschen fühlen sich immer minderwertig. Meistens ist ihnen dieses Gefühl der Unzulänglichkeit sogar regelrecht eingeprügelt worden.“


  Hammer-Charly parkte seinen Dienstwagen noch vor der Kleingartenanlage. Direkt neben Volker Lauers Pkw. Beide waren ohne Blaulicht und Martinshorn gefahren. Die „Musik“ würde später noch früh genug vom MEK nachgeliefert werden. Zarah und er gingen durch die, inzwischen wie ausgestorben wirkende Anlage. Vor der Laube der Familie Mast wartete bereits Volker Lauer. Alles war dunkel und still. Ein schöner Abend, der möglicherweise schrecklich enden würde, fürchtete Hammer-Charly und beorderte per Handy vorsichtshalber noch den Rettungsdienst und den Babynotarztwagen zum Ort des Geschehens. Ihm war so mulmig zumute wie selten sonst. Ein Baby, ein winziges Wesen. Wie schnell konnte dem etwas passieren. Aber es lebte, denn plötzlich durchbrach das Wimmern eines kleinen Kindes ganz leise die Stille. Wenige Minuten nur war es zu hören - dann beherrschten die ohrenbetäubenden Geräusche der Fahndung die Szenerie: Die Martinshörner, das Motorengeräusch der Einsatzwagen, das - wenn auch gedämpfte - Gerede der Einsatzleitung, die Anweisung über die Positionierung von Scheinwerfern und Megafonen gab. Plötzlich war die Laube in helles Licht getaucht. „Wie im Kino“, dachte Hammer-Charly. Alles kam ihm so unwirklich vor, obwohl er es doch schon zigmal zuvor erlebt hatte. Aber diesmal? Schließlich wollten sie hier keinen gefährlichen Schwerverbrecher stellen.


  Genauso klang es allerdings. „Kommen Sie heraus. Die Laube ist umstellt. Sie haben keine andere Chance mehr.“ Eine Anweisung, die hart und böse die Ruhe im Kleingarten durchbrach. Hammer-Charly winkte ab und griff selbst zum Mikrofon: „Alma. Hören Sie mich? Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich komme jetzt zu Ihnen. Ich will ihnen und dem Baby nur helfen. Sie können doch nicht für immer in der Hütte bleiben. Wir finden eine Lösung. Glauben Sie mir.“


  Er näherte sich vorsichtig der Laube und dann ging auch schon die Tür auf. Im Scheinwerferlicht leuchtete Almas rotblonde Haarpracht wie eine Gloriole. Hammer-Charly aber sah nur das Blut. Überall Blut. An Almas Kleidung, ihren Händen und an dem Bündel, das sie einem MEK-Beamten entgegen hielt, der auf sie zustürmte. Charly, der sich ebenfalls in Bewegung setzte, sah im Laufen, wie der Beamte das Kind in seine Arme nahm, während Alma auf dem Boden zusammensackte. Auch Notarzt und Rettungssanitäter rannten los. Der Mediziner nahm den Säugling aus dem Arm des Polizisten. Nach wenigen Minuten schon winkte er Entwarnung. Alles okay. Dem Baby war nichts passiert. Es war Almas Blut, mit dem der kleine Körper besudelt war. Hammer-Charly zerrte sein Handy aus der Tasche und wählte die Durchwahl von Katja Storms Krankenhauszimmer: „Wir haben Ihr Kind,“ sagte er nur, „ihm ist nichts passiert. Wir bringen es in wenigen Minuten zu Ihnen ins Hospital.“ Die Ruhe, mit der der Hauptkommissar das sagte, war nur Fassade. Er hätte tanzen können vor Glück. Ein tanzender Bär? Lieber nicht. Er rannte stattdessen zum Notarztwagen, wo man sich um Alma Behrend bemühte. „Sie hat eine Stichwunde in der Brust“, teilte ihm der Notarzt mit. „Ist die Verletzung lebensgefährlich?“, wollte Charly wissen. Der Mediziner zuckte mit den Schultern: „Wir bringen sie am besten so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Dort erfahren wir dann mehr.“


  „Die wievielte Tasse Kaffee ist das wohl heute, was meinst du?“, fragte Hammer-Charly, als sie wieder im Kommissariat saßen. Zarah lächelte, während Corinna Hase gerade mit einer frisch gefüllten Kanne anrückte. „Frag lieber nicht, Chef“, riet die Sekretärin, während sie dem Hauptkommissar nachschenkte, „du hast sie dir verdient. Heute war schließlich ein langer Tag. Aber immerhin mit glücklichem Ausgang.“


  „Ach Häschen, was heißt schon Glück“, stöhnte Charly, und zu Zarah Silbermann gewandt fuhr er fort: „Stell dir mal vor, was Alma Behrend zuletzt gesagt hat, als sie das Baby dem MEK-Beamten übergab. Ich habe ihn gefragt. Sie hat nichts Besonderes gesagt. Nur was 90 Prozent aller Straftäter sagen, wenn sie geschnappt werden.“


  „Und das wäre?“, wollte die Psychiaterin wissen. Charly antwortete prompt: „Ich hab das nicht gewollt. Mehr sagte sie nicht. Nur das. Und ich habe gedacht, sie hätte irgendetwas über ihr Motiv verlauten lassen oder uns vielleicht einen Hinweis gegeben auf ihre psychische Verfassung. Irgendetwas, was uns erahnen lässt, warum manche kinderlosen Frauen so handeln wie Alma, obwohl sie doch wissen müssten, dass so etwas nicht gut gehen kann. Wenn wir nicht begreifen, was in solchen Täterinnen vorgeht, können wir uns auch nicht vor ihnen schützen. Aber offensichtlich haben doch alle ein gemeinsames Motiv. Sie haben jeweils eine fast identische Vorgeschichte und gehen nach derselben Methode vor.“


  Zarah sagte nachdenklich: „Kinderlosigkeit weckt bei Frauen häufig Schuldgefühle. Die Gründe dafür müssen wir offensichtlich in fehlgeleiteten Sozialisationen suchen. Denn solange wir die Mutterrolle in der Gesellschaft so hochhalten, dürfen wir uns eigentlich nicht wundern. Unsere Natur ist auf Fortpflanzung angelegt - aus Gründen der Arterhaltung. Das ist die biologische Wahrheit. Wir aber machen daraus einen Kult. Das ist gefährlich, denn wir bürden den Frauen damit eine ungeheure Last auf. Sie müssen heutzutage emanzipiert sein, aktiv mitarbeiten im gesellschaftlichen Kontext und gleichzeitig noch ihre Selbstverwirklichung in der Mutterschaft finden. Das ist eben für manche ein bisschen viel. Solange wir hier nicht umdenken, kann es keine Prävention gegen solche Eskalationen wie bei Alma Behrend und vielen anderen geben.“


  Hammer-Charly seufzte und fuhr sich wie immer, wenn er nicht so recht weiter wusste, mit der Hand über seinen kantigen Schädel und setzte zu einer Antwort an. Zarah bekam sie nicht zu hören, denn just in diesem Moment ging die Tür auf und Volker Lauer erklärte: „Die Unfallklinik hat gerade angerufen. Alma Behrend ist tot. Ihre Leiche wird soeben in die Rechtsmedizin überstellt. Obwohl mit Sicherheit kein Fremdverschulden vorliegen kann, besteht die Staatsanwaltschaft auf einer Obduktion. Aber vorher muss irgendwer dem Beamtena…, ’tschuldigung, dem Ehemann Bescheid sagen.“


  „Kannst du das übernehmen?“, fragte Charly seinen Vize, „du hast doch bereits einen ganz guten Kontakt zu ihm. Vielleicht solltest du diesmal aber doch einen Schluck mit ihm trinken. Danach haben wir uns alle wohl ein paar Stunden Schlaf verdient. Wir treffen uns morgen beim Leichenfledderer.“


  Als Charly rund 14 Stunden später im Rechtsmedizinischen Institut an der Bünnerhelfstraße in Dorstfeld vor einem der Edelstahltische stand, kam er sich ein klein wenig schäbig vor, denn er spürte Erleichterung, dass dort vor ihm eine erwachsene Frau lag und kein winziges Baby. Kinder, vor allem Babys aufzuschneiden - das hatte auch Rechtsmediziner Dr. Henner Falk einmal gestanden - geht selbst erfahrenen Obduzenten an die Nieren. Trotzdem starrte Charly erschüttert auf den wachsbleichen Körper von Alma Behrend und versuchte sich krampfhaft auf das zu konzentrieren, was ihm Dr. Falk als Obduktionsergebnis vortrug. Der Rechtsmediziner deutete auf die Stichwunde unterhalb der linken Brustwarze und erläuterte: „Der Stichkanal verläuft von links unten nach rechts oben und reicht bis ins Herz. Dabei kam es zu einer langsamen Blutung in den Herzbeutel hinein. Alma Behrend ist an einer Herzbeuteltamponade gestorben.“


  Zwischen Einstich und Tod, so erläuterte der Rechtsmediziner, sei eine bestimmte Zeit vergangen, in der die Frau durchaus noch handlungsfähig gewesen sei. Das erkläre eben auch, dass sie es noch geschafft habe, mit dem Kind im Arm die Laube zu verlassen. Das Sterben, so Dr. Falk, habe sicher eine längere Zeit gedauert. Eine Zeit, in der Alma Behrend nur noch den einen Satz sagen konnte: „Ich habe das nicht gewollt.“ Was nicht gewollt? Die Entführung des Babys? Oder ihren eigenen Weg ins Nichts. Nicht einmal der war ihr am Ende leicht gemacht worden.


  Berthold Behrend, so erzählte Volker Lauer seinem Chef, habe er noch am Abend nüchtern angetroffen. Seine Mutter sei bei ihm gewesen und habe in der Wohnung offenbar klar Schiff gemacht. Lauer hatte den Eindruck gewonnen, als habe sie die Nachricht vom Tod ihrer Schwiegertochter mit Erleichterung aufgenommen. Berthold Behrend selbst erschien - obwohl offensichtlich ausgenüchtert - wie betäubt. Er habe vor sich hingestarrt und nur so etwas gemurmelt wie: Er habe schon lange keine Frau mehr. Jenes Mädchen, das am Abend immer die Sterne bewunderte und nach deren Namen fragte, sei schon lange fort.“


  Katja und Jens Storm waren überglücklich. Sie bekamen ihr Baby noch am Abend wieder. Es war unversehrt und schlief sichtlich zufrieden in Katjas Arm ein. So, als sei ihm klar, dass es wieder an seinem Platz war. Dennoch, als Hammer-Charly am Nachmittag mit Jens Storm telefonierte, begriff er rasch, dass auch für die Storms die ganze schreckliche Geschichte nicht so einfach zu Ende gehen konnte. „Katja hat sogar Angst, Friederike ins Bettchen zu legen. Sie hat das Kind die ganze Nacht im Arm gehalten. Ich fürchte, sie wird sich ihr Leben lang sorgen, dass diesem Kind wieder etwas zustoßen könnte,“ berichtete Jens Storm dem Hauptkommissar.


  Zu Alma Behrends anonymer Beerdigung, einige Tage später auf dem Hauptfriedhof, war außer Hammer-Charly, Zarah Silbermann und Volker Lauer niemand erschienen. „Das Sterben ist eben ein einsames Geschäft,“ kommentierte Zarah. „Aber das Leben,“ entgegnete Charly, „ist doch auch nur ein anderer Zustand als der Tod und manchmal kein angenehmerer. Jedenfalls nicht für Alma. Vielleicht ist es ja sogar besser für sie, dass sie nun ihre Ruhe hat. Was wäre nicht alles auf sie zugekommen!“ Volker Lauer rechnete auf: „Kindesentziehung in einem besonders schweren Fall und dazu noch die Sache mit der alten Judith - fahrlässige Tötung oder Körperverletzung mit Todesfolge, je nach dem wie der Richter das gesehen hätte. Da wären schon etliche Jahre Knast fällig gewesen.“


  Zarah Silbermann hakte sich bei Charly ein und fragte nachdenklich: „Aber kennt ihr denn nicht das Grimmsche Märchen von den Bremer Stadtmusikanten?“


  „Oh Gott,“ grinste Lauer, „nun sind wir wieder bei Dr. Silbermanns Märchenstunde angekommen. Was ist mit den Bremer Stadtmusikanten?“


  Zarah lächelte: „Sie raffen sich gemeinsam auf, denn, was sagt der Esel, dessen alte Knochen die Lasten nicht mehr tragen können, zum Hund, der nicht mehr zur Jagd taugt, zur Katze, die ertränkt werden soll und zum Hahn, dem ein unrühmliches Ende im Kochtopf bevorsteht? Er sagt: Etwas Besseres als den Tod findest du überall. Und glaubt mir, ich denke, er hat recht. Aber nicht jeder hat eben die Wahl. Und außerdem, wer hört schon gern auf einen Esel?“ 
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